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				Willkommen in Schmuddelfing!
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				In dem kleinen Städtchen Schmuddelfing kannst du wunderbar Urlaub machen. Du kannst eine Wanderung in die blauen Berge unternehmen oder das Schloss der Gräfin Kreszentia von Wurm und Bakschisch besichtigen. Es gibt eine Tropfsteinhöhle mit uralten Höhlenmalereien, einen Fußballplatz und einen Zoo. Und wenn du willst, kannst du über den Marktplatz bummeln und dir eine Tasse heiße Schokolade kaufen. 

				Die größte Attraktion von Schmuddelfing ist natürlich der olchige Müllberg. Diese Müllkippe ist etwas ganz Besonderes, denn dort hat vor einigen Jahren die Olchi-Familie ihre Muffelhöhle gebaut: Olchi-Mama, Olchi-Papa, Olchi-Opa, Olchi-Oma, die beiden Olchi-Kinder und das kleine Olchi-Baby. 

				Als Haustiere haben die Olchis fette Kröten, Schnecken, Ratten, Mäuse und Wanzen, aber am liebsten mögen sie ihren Drachen Feuerstuhl. Mit ihm können sie durch die Gegend fliegen, wenn sie irgendwo hinwollen. Er schläft den ganzen Tag, aber wenn er einmal in Fahrt ist, dann knattert er los, dass einem Hören und Sehen vergeht. Wie die Autos der Schmuddelfinger steht der Olchi-Drache in einer Garage, und die hat ihm Olchi-Papa selbst gebaut. 

				Ein herrlich sorgenfreies Leben führen die Olchis da auf ihrer Müllkippe. Den lieben langen Tag muffeln und pupsen sie gemütlich vor sich hin. Dabei sind sie so bärenstark, dass sie Kühlschränke mit einer Hand in die Luft stemmen können. Sie fischen sich die krötigsten Leckereien aus dem Müllberg, und alles, was die Schmuddelfinger wegwerfen, können sie gut gebrauchen. Mit großem Appetit verdrücken sie die unmöglichsten Dinge: Schuhsohlen, Autoreifen, Dosen, Flaschen, Gräten und weiß der Teufel was sonst noch alles. Trotzdem bekommen sie nie Bauchweh, und Übelkeit kennen sie gar nicht. 

				Nur bei frischen Sachen wird es gefährlich für die Olchis. Wenn sie versehentlich etwas Frisches erwischen, werden sie krank und bekommen überall bunte Flecken.

				Regenwetter haben sie besonders gern. Dann hüpfen sie durch die schlammigen Pfützen und pfeffern sich fette Matschknödel auf die dicken Knubbelnasen.

				In Schmuddelfing hat man sich längst an die Olchi-Familie gewöhnt, und die meisten Schmuddelfinger mögen sie ganz gern. Aber das war nicht immer so. Es gab Zeiten, da rümpften die Leute die Nase, wenn sie einen Olchi zu Gesicht bekamen. Diese kleinen Stinkerlinge müffeln nämlich ganz entsetzlich. Sie waschen sich nie, und ihr Mundgeruch lässt sogar die Fliegen abstürzen und tot auf den Boden fallen. So etwas ist nicht jedermanns Sache. Man kann verstehen, dass einige Leute lieber Abstand halten und die Olchis nur aus der Ferne besichtigen.

				Doch in Schmuddelfing merkte man bald, dass diese Olchis eigentlich ganz nützlich waren. Sie verdrückten Unmengen von Müll und waren außerdem eine prima Reklame für den Ort. Der olchige Müllberg hatte sich inzwischen weit herumgesprochen, und in letzter Zeit zog er immer mehr Neugierige an. Die Besucher kamen von weit her, um Fotos von den Olchis zu machen. Das war den Leuten aus Schmuddelfing sehr recht, denn die Touristen übernachteten in den Pensionen und im Hotel, sie kauften Andenken, aßen Eis und tranken Bier, und daran verdienten die Schmuddelfinger viel Geld. 
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				Ewald und Elisabeth 
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				Auch der Bürgermeister von Schmuddelfing schätzte die Olchis sehr. Gerade heute Vormittag hatte er an einem Reklameprospekt für Schmuddelfing gearbeitet. Der Prospekt sollte den Besuchern die Attraktionen der Stadt erklären. Und besonders natürlich den olchigen Müllberg. 

				Der Bürgermeister war gerade nach Hause gekommen. Er hängte seine Jacke an die Garderobe und hielt Ausschau nach seiner Frau. »Elisabeth! Wo bist du?«

				Elisabeth saß draußen auf der Terrasse und telefonierte. 

				Sicher redet sie schon wieder mit Herrn von Schramm, dachte der Bürgermeister. 

				Herr von Schramm war Vorsitzender des Schmuddelfinger Kulturvereins, in dem Elisabeth sehr engagiert war. 

				Sie umgab sich gern mit vornehmen Leuten. Wenn diese Leute auch noch adelig waren, dann imponierte ihr das umso mehr. 

				Ewald seufzte. Dieses vornehme Getue seiner Frau war ein regelrechter Tick. Je vornehmer und adeliger, desto besser. 

				Er selbst kam aus bescheidenen Verhältnissen und war froh, dass er es zum Bürgermeister von Schmuddelfing gebracht hatte. Elisabeth wäre Gammelsberg natürlich lieber gewesen. Drüben in Gammelsberg war viel mehr los als hier im kleinen Schmuddelfing. 

				»In Schmuddelfing versauert man«, hatte sich seine Frau schon oft beschwert. 

				Jetzt hatte sie ihr Telefonat beendet.

				»Hallo, Ewald!«, rief sie. »Habe gerade mit Herrn von Schramm gesprochen. Auch er findet die Idee mit dem Festspielhaus famos!«

				»Welches Festspielhaus?« Der Bürgermeister musste überlegen, was sie meinte.

				»Herr von Schramm denkt auch, dass es eine gute Idee wäre, hier in Schmuddelfing ein Festspielhaus zu bauen. Für Richard-Wagner-Festspiele. Ich möchte, dass in Schmuddelfing große Opern aufgeführt werden. Das hab ich dir doch schon erzählt.«

				»Ah ja, richtig.« Der Bürgermeister erinnerte sich wieder. Seine Frau war neuerdings im Richard-Wagner-Verein. Er selbst mochte Opern nicht besonders, und Wagner-Musik konnte er nicht ausstehen. 

				»Es geht jetzt um den Standort«, erklärte ihm Elisabeth. »Wir überlegen, wo wir das Festspielhaus bauen könnten. Weißt du, wir dachten da an die Stelle, wo diese Müllkippe steht …«

				»Keine gute Idee«, sagte der Bürgermeister schnell. 

				Elisabeth verdrehte die Augen. »Aber auch Herr von Schramm und Herr von Lauenstein finden den Platz ideal. Man hat von dort eine so schöne Aussicht auf die Stadt. Herr von Lauenstein hat schon erste Entwürfe für das Gebäude machen lassen.«

				»Na sieh mal einer an«, brummte der Bürgermeister. »Ganz schön voreilig, dieser Lauenstein.« 

				»Wieso voreilig? In Gammelsberg haben sie ein Konzerthaus. Und sie haben die Mozart-Tage. Und was haben wir? Nichts. Wir sind eine kulturelle Wüste!«

				»Aber wir haben … äh, wir haben zum Beispiel unsere Olchis …«, entgegnete der Bürgermeister. »Jetzt sieh dir das bitte mal an.« Er reichte Elisabeth ein Blatt Papier. »Habe heute einen Entwurf gemacht, für einen Werbeprospekt. Wie findest du ihn?«

				Elisabeth nahm das Blatt mit spitzen Fingern. »Immer diese Olchis«, brummte sie. »Ich kann es schon nicht mehr hören. Das ist doch nun wirklich unter unserem Niveau.« Sie warf einen Blick auf den Prospekt, und mit entrüsteter Stimme begann sie vorzulesen:

				»Willkommen im schönen Schmuddelfing! 

				Besuchen Sie unsere wunderbare Müllkippe! 

				Gönnen Sie sich und Ihren Kindern etwas ganz Besonderes! Machen Sie Fotos! Schauen Sie sich die berühmte Olchi-Familie an. Haare hart wie Draht! Starke Muskeln, wie aus Eisen! Zähne, die alles knacken! Schleime-Schlamm-und-Käsefuß, Olchis sind ein Hochgenuss!

				Karten für eine olchige Fotosafari bekommen Sie bei uns im Rathaus …« 

				Elisabeth mochte gar nicht mehr weiterlesen. 

				»Ach Ewald!«, seufzte sie. »Findest du, dass das so eine gute Idee ist?«

				»Na klar! Und ich hab sogar noch eine zweite gute Idee. Wir gehen morgen in den Zirkus! Der Zirkus Mombelli ist seit heute in der Stadt, und ich hab natürlich jede Menge Freikarten.«

				»Ein Zirkus? Muss das sein?« Elisabeth verdrehte die Augen. »So etwas kann ich mir doch auch im Fernsehen ansehen. Da gibt es viel bessere Zirkusshows als diesen mickerigen Mopsbello.«

				»Mombelli heißt der Zirkus.«

				»Ist doch egal, wie er heißt.«

				»Und ich dachte, du freust dich.« Der Bürgermeister machte ein sehr enttäuschtes Gesicht. 

				»Na gut, jetzt schau nicht so.« Elisabeth gab endlich nach. »Natürlich freue ich mich, wenn du unbedingt willst.«

				Sie ging nach oben ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen und sich noch ein wenig zurechtzumachen. Drüben in Gammelsberg war heute eine Veranstaltung des »Vereins zur Pflege musikalischer Tradition«. Die durfte sie auf keinen Fall versäumen, denn dort traf man immer ganz schön wichtige Leute.
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				Freikarten!
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				Am nächsten Tag steuerte der Bürgermeister von Schmuddelfing seinen dunkelblauen Mercedes die Landstraße entlang. Er sang vergnügt vor sich hin. 

				»Hab mein’ Wagen vollgeladen, voll mit schönen Mädchen …« Er schaltete in den vierten Gang.

				»Musst du immer so rasen, Ewald?«, fragte Elisabeth. 

				Sie war nicht so guter Laune wie ihr Mann. Beim »Verein zur Pflege musikalischer Tradition« hatte sie gestern wohl ein Glas Champagner zu viel getrunken. Und nun hatte sie Kopfschmerzen.

				»Musst du immer meckern?«, fragte Ewald, aber er fuhr nun ein bisschen langsamer. 

				»Wieso sagst du immer?«, rief seine Frau. »Wieso sagst du immer immer?«

				»Ich sage doch gar nicht immer immer!«, meinte Ewald entrüstet.

				»Doch! Immer sagst du dieses dumme Immer! Du solltest es dir abgewöhnen. Du sagst es nur immer, um mich zu ärgern.«

				Der Bürgermeister hatte sich heute Nachmittag freigenommen. Er freute sich auf den Zirkus Mombelli.

				Drüben am Stadtrand von Schmuddelfing hatten die Leute vom Zirkus ihr Zelt und ihre Wohnwagen aufgebaut. Höchstpersönlich hatte er ihnen dazu die Genehmigung erteilt. 

				Das Zirkusgelände lag nicht weit entfernt von der Schmuddelfinger Müllkippe. Deshalb schlug der Bürgermeister vor: »Ich will einen kleinen Abstecher zu den Olchis machen.« 

				»Muss das sein?« Elisabeth rümpfte die Nase. »Dazu habe ich nun wirklich überhaupt keine Lust.«

				»Nur für einen Moment«, meinte der Bürgermeister. »Ich möchte ihnen ein paar Freikarten für den Zirkus geben. Du weißt, dass die Olchis neuerdings auf unserer Ehrenbürgerliste stehen.«

				»Du und deine Olchis!«, brummte Elisabeth ungehalten. »Findest du es nicht übertrieben, sie jetzt auch noch zu Ehrenbürgern zu machen?«

				Ewald bog in den holprigen Feldweg ein, der hinüber zur Müllkippe führte.

				»Sie sind die wichtigste Reklame für unseren Ort«, erklärte er. »Wieso vergisst du das immer wieder?«

				Elisabeth wusste, dass er recht hatte. Die Olchis und ihr Müllberg waren inzwischen eine echte Attraktion in Schmuddelfing. Diese kleinen grünen Müllfresser waren schon etwas Besonderes.

				Es gab Trinkflaschen, Rucksäcke und Federmäppchen mit Bildern von den Olchis, man verkaufte olchige Spiele, Kuscheltiere, Bleistifte, Schlüsselanhänger und sogar olchige Furzkissen und Schleime-Schlamm in Dosen. Und das alles brachte ziemlich viel Geld in die Schmuddelfinger Stadtkasse. 

				Trotzdem konnte Elisabeth diese Olchis nicht leiden. Gab es auf der Welt etwas Unvornehmeres als diese Stinkerlinge? Sie konnte es sich nicht vorstellen.

				Jetzt waren sie an der olchigen Müllkippe angekommen.

				»Was für ein schrecklicher Gestank!«, grummelte die Frau Bürgermeister. »Bitte beeil dich, Ewald. Ich bleibe natürlich hier im Auto.«

				»Ist gut«, sagte der Bürgermeister. Auch er wollte lieber nicht aussteigen. Er kurbelte nur das Fenster ein Stückchen herunter und rief zu den Olchis hinüber: »Hallo! Wollt ihr mal herkommen? Ich habe etwas für euch!«

				Zum Glück war der Drache Feuerstuhl nirgends zu sehen. Der lag sicher wie immer schlafend in seiner Garage.

				Dem Feuer spuckenden Drachen wollte der Bürgermeister nicht so gern begegnen, denn vor ihm hatte er großen Respekt. 

				Aber die anderen Olchis waren alle da. 
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				Olchi-Papa stand neben der Olchi-Höhle und bastelte an einem merkwürdigen Ding herum, das aussah wie ein riesiger Drachenkopf aus Müllteilen. Mit einem Hammer schlug er gerade lange Nägel in ein Brett.

				Die beiden Olchi-Kinder sah man an einem Turm aus Müllteilen herumklettern. 

				Es sieht aus, als spielten sie Bergsteiger, dachte der Bürgermeister schmunzelnd.

				Olchi-Mama badete ihr Olchi-Baby in einer rostigen Wanne. Sie rieb es mit brauner Matschbrühe ein, und das Olchi-Baby quiekte fröhlich vor sich hin. 

				Olchi-Opa hatte es sich auf einem alten Kohleofen gemütlich gemacht. Er hielt eine fette, verwarzte Kröte im Arm und streichelte ihr den Kopf. 

				Und Olchi-Oma lag in einer Badewanne und schlief. Sie schnarchte so laut, dass man es über den ganzen Müllberg hören konnte.

				»Hallo, Olchis!«, rief der Bürgermeister noch einmal.

				Endlich legte Olchi-Papa seinen Hammer zur Seite. Er kam über den Müllberg gestapft und rief: »Muffelfurzteufel! Das ist ja der Herr Bürgermeister! Schleimiger Pappenstiel! Und die liebe Frau Bürgermeister ist auch gekommen!« Olchi-Papa steckte seine lange Knubbelnase durch das Autofenster. 

				Der Bürgermeister zuckte zurück. »Ich habe ein paar Freikarten für den Zirkus«, sagte er und kramte in seiner Jackentasche. Instinktiv versuchte er, möglichst wenig zu atmen. Olchi-Papas Nase verströmte wirklich einen sehr mülligen Geruch. 

				Auch die beiden Olchi-Kinder kamen jetzt angelaufen. Sie drückten ihre Knubbelnasen an die Fensterscheiben und befummelten das Auto mit ihren kleinen Olchi-Händen.

				Die Frau Bürgermeister hielt sich ihr parfümiertes Taschentuch vor die Nase und blickte mit großen Augen auf die Olchi-Kinder. 

				»Sie machen uns Kratzer in den Lack!«, zischte sie Ewald zu.

				Der Bürgermeister räusperte sich und sagte zu den Olchis: »Gleich beginnt die erste Vorstellung. Habt ihr Lust auf Zirkus?«

				»Was für ein Kuss?«, fragten die Olchi-Kinder, und Olchi-Papa meinte: »Hab leider keine Zeit. Muss für unseren Drachen Feuerstuhl ein Geschenk basteln. Er hat morgen seinen dreitausendsten Gefurztag. Ein runder Gefurztag, verstehst du?«

				»Äh, klar, das verstehe ich natürlich.« Der Bürgermeister nickte.

				»Können wir jetzt endlich weiterfahren?«, sagte Elisabeth hinter ihrem Taschentuch.

				Doch die Olchi-Kinder riefen: »Aber wir wollen in den Zirr-Kuss! Wir waren noch nie in einem Zirr und noch nie in einem Kuss!«

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß! Die Oma könnte mit euch in den Zirkus gehen«, überlegte Olchi-Papa. »Die hat doch gerade nichts zu tun.«

				Sofort begannen die Olchi-Kinder, laut nach Olchi-Oma zu rufen. 

				Olchi-Oma streckte ihren Kopf aus der Badewanne und wackelte mit ihren Hörhörnern. »Was brüllt ihr so? Kann man hier nicht mal in Ruhe ein Nickerchen machen?«

				»Der Bürgermeister will uns in einen Kuss fahren!«, rief das eine Olchi-Kind. Und schon riss es die hintere Autotür auf und kletterte auf den Rücksitz. 

				»Komm schnell, Oma!«, rief das andere Olchi-Kind und hüpfte ebenfalls in den Wagen.

				Elisabeth kreischte erschrocken auf. »Nein! Nicht!! Ihr könnt doch zu Fuß gehen!«

				Doch der Bürgermeister sagte: »Na, wir wollen jetzt mal nicht unhöflich sein. Das kurze Stück können wir sie doch mitnehmen.«

				Verschlafen krabbelte auch Olchi-Oma in das Auto, und so ließen sich die drei Olchis hinüber zum Zirkus kutschieren. 

				Der Bürgermeister hatte alle Fenster und auch das Schiebedach aufgemacht. Er warf einen besorgten Blick nach hinten auf die schmuddeligen Stinkerlinge. Olchi-Omas langes Kleid sah nicht gerade vertrauenerweckend aus. Ob sie es jemals gewaschen hatte?

				Er dachte an seine neuen Ledersitze. Hoffentlich waren sie gut zu reinigen. Die Frau Bürgermeister blickte die ganze Zeit starr geradeaus und drückte sich das Taschentuch fest an die Nase.
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				Tolle Tricks und die Hypnose 
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				Zum Glück dauerte die Fahrt nicht lange. Bald sahen sie die Wohnwagen und das gelb-rot gestreifte Zirkuszelt vor sich auftauchen. 

				Der Bürgermeister atmete auf, als er den Wagen neben dem Zelt auf dem Parkplatz abstellte. 

				Sie gingen hinüber zum Eingang. Gleich neben dem Kassenhäuschen stand ein Lama. 

				»Krötiger Käserich!«, sagte das eine Olchi-Kind. »So ein Vieh haben wir schon einmal im Zoo gesehen!« 

				In großer Schrift stand über dem Eingang: Zirkus Mombelli. 

				Anscheinend waren sie spät dran, denn alle Besucher waren schon im Zelt. 

				Neben der Kasse hing ein Schild, und der Bürgermeister las vor: 

				»Zauberhafte Assistentin gesucht!

				Interessenten mögen sich bitte melden bei Magier Spirelli.«

				»Wäre das nicht etwas für dich?«, fragte Ewald und zwinkerte seiner Frau zu.

				»Sehr witzig«, sagte Elisabeth. »Aber wenn du mich weiterhin immer so ärgerst, dann mach ich das noch!« 

				Der Bürgermeister zeigte seine Freikarten vor, und sie betraten das Zelt. Es gab nur sechs Sitzreihen, denn der Zirkus Mombelli war wirklich nicht besonders groß.

				Nicht alle Plätze waren belegt, sodass sie sich vorn in die erste Reihe setzen konnten.

				Elisabeth wollte natürlich nicht neben den Olchis sitzen. Sie setzte sich ganz nach innen neben Ewald.

				Kaum hatten sie Platz genommen, begann auch schon die Vorstellung. Laute Musik kam aus einem Lautsprecher, und als Erstes betrat ein Fakir die Manege. Er begann seine Glieder zu verbiegen, als wären sie aus Gummi. 

				Er konnte sich ganz klein machen und kletterte in einen Glaskasten. Dabei faltete er sich immer mehr zusammen, bis er am Ende völlig in dem engen Kasten verstaut war.

				»Unglaublich, dass er da hineinpasst!«, wunderte sich der Bürgermeister. 

				»Das kann doch nicht gesund sein«, brummte Elisabeth. 

				Die Olchis fanden das gar nicht so besonders. Auch sie konnten ihre Arme und Beine verbiegen, wie es ihnen passte. 

				Was danach kam, gefiel ihnen schon besser. Der Fakir legte sich auf ein Nagelbrett, aus dem hundert spitze Nägel ragten. Zwei Helfer legten ihm zusätzlich ein stabiles Holzbrett auf den Bauch und stellten sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf. 

				Das Publikum stöhnte erschrocken auf. Dem Fakir machte es gar nichts aus, dass sich die Nägel in seinen Rücken bohrten. Er schien unverwundbar, und anscheinend waren seine Muskeln so hart wie Eisen. 

				Auch die Olchis hatte starke Muskeln. Aber sie ließen sich keine Nägel in die Haut bohren. Nägel verspeisten sie lieber. Olchi-Mama konnte wunderbare Schmuddelbrühe mit rostigen Nägeln zubereiten. 

				Als der Fakir seine Kunststücke beendet hatte, kam ein Mädchen in einem glitzernden Paillettenkleid in die Manege. Sie führte das Lama an einer Leine neben sich her.

				Das Lama war ein dressiertes Spucklama und konnte auf Kommando weitspucken. Dabei traf es eine Zielscheibe, jedes Mal genau in der Mitte.

				»Beim Kröterich, das ist nicht schwer. So was kann ich auch«, meinte das eine Olchi-Kind. »Soll ich …?«

				»Bitte nicht!«, sagte der Bürgermeister schnell. »Das glauben wir dir auch so.«

				Danach zeigten zwei wagemutige Trapezkünstler ihr Können. Sie kletterten an einem Seil hoch in die Zirkuskuppel und turnten da oben herum, so geschickt wie zwei Schimpansen. Dabei schwangen sie auf zwei kleinen Schaukeln hin und her, ließen sich fallen, sausten durch die Luft und fingen sich erst im letzten Moment mit den Händen auf. 

				»Im Zirkus von Monaco hab ich das schon mal besser gesehen«, meckerte Elisabeth. Sie war eben eine Frau von Welt und nicht so leicht zu beeindrucken. 

				Dann kam noch einmal das Mädchen im Glitzerkleid in die Manege. Sie war jetzt eine Seiltänzerin und zeigte ihre gefährlichen Kunststücke auf dem Hochseil. 

				Mutig tanzte sie auf dem dünnen Seil herum, stand auf einem Bein und balancierte dabei einen bunten Schirm auf dem Kopf. Als sie auch noch einen Handstand machte, hielt sich Olchi-Oma vor Schreck die Augen zu.

				Anschließend wirbelte ein Jongleur jede Menge Bälle und Keulen durch die Luft, so schnell, dass einem vom bloßen Hinsehen schwindelig werden konnte.

				»Das hat er bestimmt geübt«, sagte das eine Olchi-Kind. »Opa übt das auch manchmal mit Dosen und Knochen.«

				»Aha, na das ist ja interessant«, sagte der Bürgermeister.

				Dann wechselte die Musik, und man hörte geheimnisvolle Töne aus den Lautsprechern. Das Scheinwerferlicht zauberte eine düstere Stimmung in das Zelt, und es gab einen lauten Knall. Rauchschwaden stiegen auf, und plötzlich stand der Magier Spirelli in der Manege.

				Wie gebannt schauten die Zuschauer auf den geheimnisvollen Mann. Er war ziemlich groß, trug ein elegantes Bärtchen, hohe Stiefel und einen knallroten Anzug. Auf dem Kopf hatte er einen Zylinder. 

				»Verehrtes Publikum«, sagte der Magier mit finsterer Stimme, »mein Name ist Spirelli, der Meister der Verwandlung!« 

				Neben ihm stand eine Art Umkleidekabine aus rotem Stoff. Er verbeugte sich und betrat die Kabine. 

				Ein paar Sekunden später gab es noch mal einen Knall, und die Umkleidekabine sank wie von Geisterhand in sich zusammen. Der Magier stand in ein schwarzes Gewand gekleidet da, und auf dem Kopf trug er nun einen weißen Turban. Er hatte vornehme Lackschuhe an, sein elegantes Bärtchen hatte sich in einen mächtigen Schnurrbart verwandelt.

				Niemand konnte sich erklären, wie er es geschafft hatte, sich so blitzschnell umzuziehen.

				»Solltest du auch mal üben«, brummte Ewald Elisabeth zu. »Du brauchst immer so lang beim Umziehen.«

				Anschließend ließ der Magier eine brennende Kugel durch die Luft schweben und zeigte dem Publikum, wie man Rosen in Konfetti verwandelt. Olchi-Oma und die beiden Olchi-Kinder klatschten begeistert Beifall. 

				Plötzlich watschelte eine kleine Ente durch die Manege. Spirelli nahm die Ente und setzte sie in eine schwarze Holzkiste. Dann klappte er den Deckel zu. 

				Trommelwirbel kam aus dem Lautsprecher, während der Magier ein paar Zauberworte sprach. Er nahm den Deckel der Kiste wieder ab, entfernte nun auch die Seitenwände und zerlegte die ganze Kiste langsam in ihre Einzelteile. 

				Die Ente war verschwunden! 

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, murmelte Olchi-Oma beeindruckt. »Dieser Mann kann hexen!« 

				Spirelli verbeugte sich noch einmal, und die Zuschauer applaudierten kräftig. Niemand konnte sich erklären, wo die Ente geblieben war.

				»Sehr verehrtes Publikum!«, sagte der Magier. »Nun will ich Ihnen einen ganz besonderen Trick zeigen. Wie Sie vielleicht wissen, bin ich auch ein Meister der Hypnose. Dazu brauche ich aber Ihre Hilfe. Wer von Ihnen möchte zu mir in die Manege kommen?«

				Niemand meldete sich.

				»Was ist denn eine Hüpfhose?«, fragte das eine Olchi-Kind.

				»Abwarten«, meinte das andere Olchi-Kind. »Sicher hüpft er gleich herum.«

				Der Magier blickte auffordernd ins Publikum. »Nun, wer hat Mut?«, sagte er. »Wen darf ich heute in Hypnose versetzen?«

				»Traust du dich? Du bist doch sonst immer so mutig«, flüsterte Elisabeth dem Bürgermeister zu.

				»Ich bin nicht immer mutig«, antwortete der Bürgermeister schnell.

				Der finstere Blick des Magiers blieb an Olchi-Oma hängen.

				»Wie wäre es mit Ihnen, werte Dame? Hätten Sie Lust auf ein kleines Experiment?«
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				»Ja, los, Oma!«, drängten die Olchi-Kinder. »Das wird bestimmt krötig!« 

				»Na gut, ihr Stinkeriche, wenn ihr meint«, brummte Olchi-Oma. Sie wollte den Olchi-Kindern den Spaß nicht verderben und stieg zu dem Magier in die Manege.

				»Das ist aber einen Applaus wert!«, rief der Magier, und das Publikum klatschte.

				Spirelli stellte sich direkt vor die Olchi-Oma und schaute ihr ganz fest in die Augen. 

				»Sie haben so schöne große Augen«, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme. »Bitte konzentrieren Sie sich. Ich beginne jetzt mit meiner Hypnose. Schauen Sie mir in die Augen. Sie fühlen sich ruhig und entspannt …«

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, rief Olchi-Oma und grinste von einem Hörhorn zum anderen, sodass man ihre spitzen Olchi-Zähne sehen konnte. 

				Der Magier trat einen Schritt zurück. Olchi-Omas Mundgeruch war nicht sehr angenehm. Doch er ließ sich nicht weiter beirren und blickte ihr weiter fest in die Glupschaugen.

				»Sie sind völlig entspannt, und Sie werden müde«, sagte er. »Sie werden sehr müde und fallen in einen tiefen Schlaf. Sie schlafen fest und tief und werden erst wieder aufwachen, wenn ich es sage.«

				»Schleime-Schla…«, gähnte Olchi-Oma. Mehr brachte sie nicht heraus. Plötzlich stand sie stocksteif da.

				Der Magier hob sie hoch und legte sie wie ein Brett zwischen zwei Stühle. Dabei lag Olchi-Omas Kopf auf dem einen Stuhl, ihre Füße lagen auf dem anderen, und ihr Körper schwebte dazwischen in der Luft.

				»Krötig, Oma!«, riefen die Olchi-Kinder begeistert. Dass ihre Oma schweben konnte, hatten sie nicht gewusst.

				Der Magier stellte Olchi-Oma wieder auf die Beine.

				»Rostiger Hühnerich …«, hörte man Olchi-Oma murmeln. 

				Im nächsten Moment hielt der Magier eine große rohe Zwiebel in der Hand. 

				»Sehr verehrtes Publikum! Diese tapfere Frau wird nun vor Ihren staunenden Augen eine frische Zwiebel verspeisen!« 

				Ein Raunen ging durchs Publikum. Kein Mensch aß gern rohe Zwiebeln.

				Jemand aus Schmuddelfing, der Olchi-Oma erkannt hatte, rief plötzlich laut: »Aber das ist ein Olchi! Ein Olchi isst bestimmt nichts Frisches!«

				Auch die Olchi-Kinder waren sich sicher, nie im Leben würde ihre Oma in etwas Frisches hineinbeißen. Frische Sachen waren für einen Olchi fast so schlimm wie Parfümgeruch. 

				Doch Olchi-Oma zögerte nicht lange. Sie sperrte den Mund weit auf, verdrückte die Zwiebel mit ein paar schnellen Bissen und schluckte sie hinunter. 

				»Lausiger Läuserich«, sagte sie und rülpste kräftig.

				Das Publikum klatschte, und der Magier verbeugte sich.

				»Oje! Oma hat schon bunte Flecken!«, rief das eine Olchi-Kind erschrocken. 

				Tatsächlich! Auf Olchi-Omas Nase konnte man deutlich ein paar gelbe, blaue und rote Punkte erkennen. Die Olchis vertrugen nun mal nur Fauliges und Vergammeltes. Bei frischen Sachen bekamen sie am ganzen Körper bunte Flecken. 

				»Danke vielmals«, sagte der Magier zu Olchi-Oma. »Nun will ich die Hypnose beenden. Sie wachen wieder auf. Sie werden munter und fühlen sich frisch und ausgeruht!«

				Er schnippte dazu mit den Fingern, doch nichts passierte. Olchi-Oma stand unbeweglich da, ihre Augen blickten ins Leere. 
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				Leise hörte man sie murmeln: »Sumpfiger Rattenfurz.« 

				»Sie werden jetzt wieder wach!«, sagte der Magier etwas lauter. Wieder schnippte er, diesmal direkt vor Olchi-Omas Hörhörnern.

				»Wanziger Schlammbeutel«, antwortete Olchi-Oma, und ihre Augen blickten weiter starr geradeaus.

				Irgendetwas lief hier nicht wie geplant. Aber der Magier war Profi. Er ließ sich nichts anmerken und tat so, als wäre das alles ganz normal. 

				Er nahm Olchi-Omas Arm und führte sie zurück zu ihrem Sitzplatz. Dann verbeugte er sich höflich vor ihr und ging zurück in die Manege. 

				Dort zeigte er den Leuten noch ein paar unglaubliche Kartentricks. Das Publikum war so fasziniert, dass keiner mehr auf Olchi-Oma achtete.

				Natürlich merkten die Olchi-Kinder, dass mit Olchi-Oma etwas nicht stimmte. Sie starrte immer noch so komisch vor sich hin und murmelte: »Zwiebel essen. Ich will Zwiebel essen …« 

				»Alles krötig, Oma?«, fragte das eine Olchi-Kind besorgt.

				»Ja, krötige Zwiebel essen«, antwortete Olchi-Oma abwesend.

				»Sie ist immer noch in der Hüpfhose«, stellte das andere Olchi-Kind fest. »Sie ist noch nicht aufgewacht.«

				Auch Ewald und Elisabeth blickten besorgt auf Olchi-Oma.

				»Na, ich denke, das wird schon wieder«, meinte der Bürgermeister. »Sie ist eben noch ein bisschen benommen.«

				Dann passierte noch etwas Erstaunliches. Als die Vorstellung endlich vorbei war, weigerte sich Olchi-Oma, das Zelt zu verlassen. 

				»Hierbleiben, ich will hierbleiben«, murmelte sie immer wieder. »Schleime-Schlamm-und-Käserich, ich muss dem Magier helfen. Will Zwiebel essen.«

				»Nein, Oma, wir gehen jetzt heim!«, riefen die Olchi-Kinder.

				»Los, komm, die Vorstellung ist vorbei«, sagte das andere Olchi-Kind und zog Olchi-Oma am Ärmel.

				Doch es half alles nichts. Olchi-Oma blieb stur auf ihrem Platz sitzen, sie hielt die Arme verschränkt und weigerte sich standhaft mitzukommen. Am Ende verließen sie schließlich ohne Olchi-Oma das Zelt.

				»Wenn sie nicht will, dann will sie nicht. Da kann man nichts machen«, seufzte das eine Olchi-Kind. 

				»Muffelfurzteufel, Oma kann manchmal wirklich schrecklich bockig sein«, sagte das andere Olchi-Kind.

				Der Bürgermeister meinte: »Das wird schon wieder. Sicher kommt eure Oma später nach.« 

				Ewald und Elisabeth stiegen in ihr Auto.

				»Ihr beide wollt doch jetzt sicher gern zu Fuß nach Hause gehen«, sagte die Frau Bürgermeister zu den Olchi-Kindern. »Ein bisschen frische Luft wird euch guttun.«

				»Und bestellt euren Eltern recht schöne Grüße von mir!«, rief der Bürgermeister.

				Er gab Gas und brauste davon, und die Olchi-Kinder mussten zu Fuß zurück zur Müllkippe.

			

		

	
		
			
				Olchi-Opa greift ein
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				Zu Hause erzählten die Olchi-Kinder den anderen Olchis von ihren Erlebnissen im Zirkus. Vom Magier und seiner Hypnose und dass die Olchi-Oma freiwillig etwas Frisches gegessen hatte und nun leider dort geblieben war.

				»Ich glaube, sie ist immer noch in der Hüpfhose«, erklärte das eine Olchi-Kind.

				»Sie hat gesagt, sie will im Zirkus bleiben und dem Magier helfen«, sagte das andere Olchi-Kind.

				»Ach du meine Güte! Ist sie verrückt geworden?«, rief Olchi-Mama.

				Olchi-Opa verschluckte vor Schreck ein Stück seiner Knochenpfeife. 

				»Bei meinem grätzigen Stinkstiefel!«, rief er. »Da wird doch der Schuh in der Pfanne verrückt! Was soll denn dieser Unsinn?«

				»Vielleicht will Oma ja ein neues Leben anfangen?«, überlegte Olchi-Papa. 

				»Ein neues Leben?« Olchi-Mama wunderte sich. »Aber ist sie dafür nicht schon ein bisschen zu alt?«

				»Dieser Magier scheint mir ein ganz besonderes Früchtchen zu sein!«, rief Olchi-Opa verärgert. »Er soll uns die Oma wieder zurückgeben! Na wartet, dem Kerl werde ich das Fell über die Ohren ziehen!«

				»Sei vorsichtig, Opa«, warnten ihn die Olchi-Kinder. »Spirelli ist ein Magier. Er kann dich verzaubern!«

				»Ach was! Das sind doch alles nur faule Tricks«, schimpfte Olchi-Opa. »Diese grätige Qualmsocke ramme ich kopfüber in den Erdboden. Ich hole Oma zurück. Und zwar jetzt und auf der Stelle und sofort!«

				Er warf sich ein rostiges Leitungsrohr über die Schulter und machte sich auf den Weg zum Zirkus.

				Als Olchi-Opa über das Zirkusgelände stapfte, schimpfte er immer noch vor sich hin. 

				»Grätenfurz und Knochenfraß! Wanziger Schlammlappen! Wo steckt der Kerl? Wo hat er sich verkrochen?«

				Einer der Trapezkünstler, der gerade aus dem Zirkuszelt kam, fragte Olchi-Opa: »Suchen Sie etwas?« 

				»Wo hat sich dieser Hüpfhosenzauberer verkrochen?«, fragte Olchi-Opa.

				»Meinen Sie den Magier? Herr Spirelli wohnt da drüben in dem blauen Wohnwagen.«

				»Und wo ist Olchi-Oma?«

				»Meinen sie die kleine hypnotisierte Dame?«, sagte der Trapezkünstler. »Habe keine Ahnung, wo sie ist. Da müssen Sie schon Spirelli fragen.«

				Olchi-Opa lief zu dem blauen Wohnwagen. Die Tür war verschlossen, und er klopfte mit dem Ofenrohr kräftig dagegen.

				»Wer stört?«, hörte er drinnen eine dunkle Stimme.

				»Ich bin’s! Ich will unsere Oma wiederhaben!«, rief Olchi-Opa. Er dachte: Jetzt werde ich ihm zeigen, wie stark ich bin. Beim Grätenfurz, diesem Hüpfhosenfuzzi werden die Knie schlottern vor Angst.

				Da ging die Tür auf, und der Magier stand vor ihm. Er war ein Stück größer als der Türrahmen, und der kleine Olchi-Opa reichte ihm gerade bis zum Bauch. Spirelli sah aus, als hätte er gerade ein Nickerchen gemacht. Er trug Badelatschen und einen dunklen Bademantel.

				»Was ist?«, knurrte er ungehalten und musterte Olchi-Opa mit düsterem Blick. Seine dichten schwarzen Augenbrauen begannen nervös zu zucken. 

				Olchi-Opa hatte ihn sich ganz anders vorgestellt. Nicht so groß und nicht so finster.

				Ihn kopfüber in die Erde zu rammen, schien auf einmal gar keine gute Idee. 

				»Was wollen Sie mit dem Wasserrohr?«, fragte der Magier. »Sind Sie Klempner?«

				Olchi-Opa gab sich einen Ruck und rief: »Schleimiger Schlammlappen! Gib mir sofort die Oma zurück, sonst kann ich für nichts garantieren!« 
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				Er packte das eiserne Rohr mit beiden Händen und hielt es dem Magier unter die Nase. Dann verbeulte er es mit seiner ganzen Olchi-Kraft, und am Ende machte er einen Knoten hinein. So als wäre es nicht aus Metall, sondern aus Knetgummi. 

				Doch Spirelli schien nicht besonders beeindruckt.

				»Netter Trick«, sagte er. »Ich sehe, Sie interessieren sich für Zauberei?«

				»Äh? Wie?« Mit dieser Frage hatte Olchi-Opa nicht gerechnet. Wieso war dieser Typ überhaupt nicht beeindruckt von seiner olchigen Muskelkraft?

				»Passen Sie auf! Was haben Sie denn da?«, rief der Magier. Er machte eine rasche Handbewegung und zog Olchi-Opa ein Ei aus den Haaren. 

				Olchi-Opa war verwirrt. Was war denn jetzt los? Wo kam dieses Ei plötzlich her?

				»Na, so was! Hier steckt ja noch eines!«, rief der Magier. Ein zweites Ei und noch ein drittes holte er hinter Olchi-Opas Kopf hervor. 

				»Wo ist Olchi-Oma?«, versuchte es Olchi-Opa noch einmal. »Sie soll sofort heimkommen!« 

				Der Magier versuchte ein schiefes Lächeln. »Na, dann kommen Sie mal mit.« 

				Er führte Olchi-Opa hinüber zum Lamakäfig. Das Lama stand neben der Tür und glotzte sie schläfrig an. Hinten in der Ecke sah man Olchi-Oma auf einem Ballen Stroh liegen. 

				»Oma, meine kleine Müffelwanze, da bist du ja!«, rief ihr Olchi-Opa zu. »Was ist los mit dir, du alte Stinkmorchel? Komm schnell mit mir nach Hause!«

				Doch Olchi-Oma blickte ihn an wie einen Fremden. »Ich will hierbleiben«, sagte sie. »Bin die Assistentin des Magiers. Will Zwiebel essen.«

				Über das finstere Gesicht des Magiers huschte ein kurzes Lächeln. »Ich hatte ihr meinen Wohnwagen angeboten, aber sie wollte doch lieber hier schlafen. Ist sicher auch besser so, sie müffelt nämlich ziemlich.«

				Olchi-Opa versuchte es noch einmal: »Komm mit, Oma! Zu Hause gibt es schön verbrannten Stinkerkuchen. Und du kannst mit uns Gefurztag feiern. Du feierst doch so gern Gefurztage!« 

				Er bemerkte, dass Olchi-Oma voller bunter Flecken war.

				»Wieso hast du was Frisches gegessen? Bist du verrückt geworden?«
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				»Muss immer frische Zwiebeln essen«, murmelte Olchi-Oma. »Muss dem Magier helfen.« 

				»Lassen Sie sie jetzt in Ruhe!«, befahl der Magier. »Sie ist immer noch in Hypnose. Ist mir noch nicht gelungen, sie wieder aufzuwecken.«

				»Muffelfurzteufel!«, sagte Olchi-Opa. »Bleibt sie jetzt immer so?«

				»Keine Sorge, bei mir ist sie gut aufgehoben«, sagte der Magier und lächelte verschlagen.

				So hatte sich Olchi-Opa das Ganze nicht vorgestellt. »Aber das ist meine Olchi-Oma!«, rief er empört. »Sie gehört zu mir!«

				Spirelli erklärte: »Die Dinge ändern sich eben. Nun möchte sie meine Assistentin sein, und das ist vollkommen in Ordnung. Sie wird ein hübscheres Kleid tragen und mir gute Dienste leisten. Sie kann in der Manege ›Die zersägte Jungfrau‹ machen.«

				»Heiliger Müllsack! Du willst sie zersägen?« Olchi-Opa traute seinen Hörhörnern nicht.

				Der Magier lächelte. »Ihr wird dabei natürlich kein Haar gekrümmt.«

				»Olchi-Haare kann man nicht so leicht krümmen«, brummte Olchi-Opa. »Olchi-Haare sind sehr hart.« 

				»Übrigens, Ihr Trick mit dem Wasserrohr war gar nicht schlecht«, sagte der Magier. »Na dann. Üben Sie fleißig weiter!«

				Er nickte Olchi-Opa zu und ging zurück zu seinem Wohnwagen. 

				Als Olchi-Opa zurück zum Müllberg kam, wirkte er sehr niedergeschlagen.

				»Sie wollte nicht mitkommen«, sagte er traurig zu den anderen Olchis. »Sie will frische Zwiebel essen und sich in der Manege zersägen lassen.«

				Die Olchis machten lange Gesichter. Ratlos saßen sie in ihrer Muffelhöhle herum, und nicht einmal Olchi-Mamas Schmuddeleintopf wollte ihnen heute schmecken. Dabei hatte sie so schön verbrannte Schuhsohlenschnipsel und eine ganze Tube Zahnpaste reingetan. 

				Dass Olchi-Oma im Bann des Magiers war, nahm ihnen jeden Appetit. Sie konnten sich nicht erklären, wieso sie sich so eigenartig benahm und was es mit dieser Hüpfhose auf sich hatte.
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				Der Magier trifft Vorbereitungen
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				Spirelli stand, noch immer in Badelatschen, in seiner kleinen Wohnwagenküche und drückte den Knopf der automatischen Kaffeemaschine. Heute gab der Zirkus ausnahmsweise keine Abendvorstellung, sodass er den Abend ganz für sich allein hatte.

				Er ließ heißen Espresso in die Tasse laufen und leerte sie in einem Zug. Auf der Innenseite des Küchenschränkchens klebte ein vergilbter Zeitungsausschnitt. Darauf sah man das Foto einer goldenen Buddha-Statue. Der Buddha lächelte freundlich, und Spirelli sah ihn sich eine Weile nachdenklich an. Dann klappte er den Küchenschrank wieder zu und ging die paar Schritte nach hinten zu seinem Minischlafzimmer. 

				Hier im Wohnwagen war es ziemlich eng, aber man hatte doch alles, was man brauchte. Spirelli legte seinen Bademantel ab und zog sich schwarze Jeans und einen dunklen Pullover an. 

				Er ließ sich in seinen Sessel fallen, griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Programme. 

				Das meiste war langweilig, aber schließlich blieb er bei einem Krimi hängen. In dem Film raubten Ganoven Diamanten aus einem Museum. 

				Spirelli wunderte sich, wie ungeschickt sich die Ganoven darin anstellten. Sie waren unvorsichtig, machten Fehler, und natürlich wurden sie am Ende des Films von einem Kommissar überführt und verhaftet. 

				»Alles Anfänger«, murmelte er und machte den Fernseher aus.

				Draußen war es inzwischen dunkel geworden. 

				Spirelli warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er kramte in einer Schublade herum, wo er seine Schminksachen aufbewahrte, und bestrich sein Gesicht mit einer schwarzen Paste. Dann schlüpfte er in einen langen schwarzen Mantel, zog sich einen Hut ins Gesicht und trat vor die Tür.

				Er blickte sich um. Kein Mensch war zu sehen, auch wenn in den meisten anderen Wohnwagen noch Licht brannte. 

				Unbemerkt schlich er hinüber zum Zirkuszelt. Da stand eine große Kiste, in der die Zirkusleute Werkzeug aufbewahrten. Er öffnete die Kiste und nahm einen Spaten heraus.

				Plötzlich ging gegenüber eine Wohnwagentür auf, und der Fakir trat für einen Moment nach draußen. Er rief und pfiff nach seinem Hund. »Kira! Wo steckst du?«

				Spirelli duckte sich schnell hinter der Werkzeugkiste.

				Der Hund kam angelaufen, hüpfte in den Wagen des Fakirs, und schon ging die Tür wieder zu.

				Wie ein dunkler Schatten huschte der Magier über das Zirkusgelände. Dass heute Neumond war, kam ihm sehr gelegen, denn das Dunkel der Nacht machte ihn beinahe unsichtbar.

				Den Spaten über der Schulter, machte er sich auf den Weg zur Müllkippe.
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				Das schwarze Gespenst
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				Die Olchis konnten immer noch nicht begreifen, wieso Olchi-Oma nicht mehr nach Hause kommen wollte. Noch lange grübelten sie herum. Erst als es längst Nacht geworden war, kletterten sie schläfrig in ihre Kisten. 

				Olchi-Mama, Olchi-Papa und Olchi-Opa fielen bald die Glupschaugen zu, und endlich begannen sie laut zu schnarchen. 

				Die Frösche und die Kröten quakten wie immer ihre Schlaflieder dazu. Die wuseligen Ratten hatten sich schon längst unter ihren rostigen Regenfässern verkrochen.

				Nur die beiden Olchi-Kinder lagen noch wach. Sie mussten dauernd an die Oma denken und konnten einfach nicht einschlafen.

				Plötzlich spitzte das eine Olchi-Kind die Hörhörner. »Pst! Hör mal! Was war das für ein Geräusch?«

				Das andere Olchi-Kind hatte es auch gehört. Da hatte eine Dose gescheppert.

				»Da läuft doch jemand herum!«

				Die Olchi-Kinder wunderten sich. Wer konnte das sein? Normalerweise trieb sich kein Mensch mitten in der Nacht auf ihrer Müllkippe herum.

				»Los, wir sehen nach, wer das ist!«, flüsterte das eine Olchi-Kind.

				»Vielleicht sollten wir doch lieber Olchi-Papa wecken«, meinte das andere Olchi-Kind. 

				»Du staubiger Fliegenwicht, hast du etwa Angst?«, kicherte das eine Olchi-Kind.

				Ein staubiger Fliegenwicht wollte das andere Olchi-Kind auf keinen Fall sein, und so kletterten sie beide noch einmal aus ihren Schlafkisten. 

				So leise wie möglich schlichen sie hinüber zu dem Haufen, wo die großen Schrottteile und die Kühlschränke lagen. Von hier hatten sie den besten Überblick. Was sie dann sahen, war wirklich sehr gruselig. 

				»Da … da schwebt ein Gespenst!«, hauchte das eine Olchi-Kind und traute sich kaum noch zu atmen.

				»Schleimige Matschbeule!«, murmelte das andere Olchi-Kind. 

				Tatsächlich! Jetzt sahen sie es ganz deutlich: Eine finstere Gestalt bewegte sich da über ihren Müllberg. Ein pechschwarzes Gespenst mit einem langen Mantel, und den Hut hatte es ganz tief in die Stirn gezogen. 

				Im Dunkel der Nacht war das Gespenst fast unsichtbar. Aber die Olchis hatten starke Augen und konnten sogar bei völliger Finsternis noch etwas erkennen. 

				»Es sieht aus wie ein Totengräber«, flüsterte das eine Olchi-Kind. 

				»Es hat eine Lanze!«, flüsterte das andere Olchi-Kind.

				»Nein, das ist ein Spaten«, meinte das eine Olchi-Kind. 

				Als das Gespenst ungefähr in der Mitte des Müllbergs angekommen war, begann es, den Müll zur Seite zu räumen.

				»Schleime-Schlamm-und-Ofenruß, ich glaub, mir qualmt mein Stinkerfuß!«, murmelte das eine Olchi-Kind. »Wieso gräbt es da in unserem Müll herum?«

				»Vielleicht hebt es ein Grab aus?«, überlegte das andere Olchi-Kind.

				Das Gespenst gab sich große Mühe. Es wuchtete schwere Waschmaschinen, Autoreifen und Eisenteile herum, schob und zerrte Kisten, Heizungsrohre und Holzbretter aus dem Weg und schaufelte mit dem Spaten jede Menge Kleinmüll zur Seite. Dosen, Flaschen, Papierstapel, Plastiktüten und andere olchige Sachen.

				»Es versucht, zum Erdboden vorzudringen«, flüsterte das eine Olchi-Kind. 

				Das andere Olchi-Kind begann zu kichern. »Vielleicht ist das unser Opa? Gräbt er jetzt schon nachts heimlich nach Fahrradöl?« 

				Doch Olchi-Opa war das bestimmt nicht, der war ja viel kleiner. Außerdem schnarchte er drüben in seiner Kiste. Nein, das war ein echtes Totengräbergespenst, da waren sich die Olchi-Kinder sicher. Aber wonach es suchte, konnten sie sich beim besten Willen nicht erklären. 

				Plötzlich hörte man ein lautes Grunzen. Aber das Grunzen kam nicht von dem Gespenst. Es kam aus der Richtung von Feuerstuhls Garage. 
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				Das Gespenst hielt mitten in der Bewegung inne. Es stand still da und lauschte.

				Der Olchi-Drache Feuerstuhl hatte gerade vierzehn Stunden geschlafen. Jetzt war er aufgewacht, weil sein Magen knurrte. 

				Wenn Feuerstuhl Hunger hatte, dann musste er dringend etwas essen, egal, ob es Nacht war oder Tag.

				Gähnend und grunzend kam er nun aus seiner Garage und stapfte über den Müllberg direkt auf das Gespenst zu. Heißer Dampf kam aus seinem Maul, und aus seiner Nase flogen Funken.

				»Krötiger Wanzerich!« Das eine Olchi-Kind begann zu kichern. »Sieh nur! Das Gespenst haut ab!«

				Anscheinend hatte ihm der olchige Drache gehörige Angst eingejagt. Das Gespenst rannte davon, so schnell es konnte, stolperte über Müllteile, rappelte sich wieder hoch und hinkte fluchend weiter.

				Aber Feuerstuhl interessierte sich nicht die Bohne für das Gespenst. Er machte sich mit großem Appetit über einen Berg alter Knochen her, den Olchi-Mama da für ihn bereitgelegt hatte.

				»Vielleicht war das doch kein Gespenst?«, überlegte das eine Olchi-Kind. »Gespenster haben keine Angst. Die laufen nicht einfach so davon.« 

				»Genau. Das war höchstens ein staubiges Fliegenwichtgespenst«, meinte das andere Olchi-Kind.

				Aber nun waren die beiden erst recht neugierig geworden. Sie wollten unbedingt wissen, wer dieses geheimnisvolle Wesen im schwarzen Mantel war.

				»Los, wir verfolgen es!«, rief das eine Olchi-Kind, und schon begannen sie loszurennen. 

				Sie folgten dem geheimnisvollen schwarzen Wesen unauffällig bis zum Zirkusgelände. Gleich hinter dem ersten Wohnwagen gingen sie in Deckung.

				Von hier aus konnten sie deutlich sehen, wie das Gespenst zum blauen Wohnwagen hinüberhuschte und die Tür aufsperrte. Kurz bevor es in den Wagen trat, nahm es den Hut ab und drehte sich kurz um.

				»Muffelfurzteufel!«, flüsterte das eine Olchi-Kind.

				Trotz des schwarz geschminkten Gesichts hatten ihre starken Olchi-Augen sofort erkannt, wer dieses Gespenst in Wirklichkeit war. 

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, flüsterte das andere Olchi-Kind. »Es ist der Magier!« 

				»He, ihr beiden! Was macht ihr denn da?«, hörten sie plötzlich eine Stimme. Die Stimme kam von oben aus dem Wohnwagenfenster. Sie gehörte der Seiltänzerin. »Sucht ihr etwas?«, fragte die Seiltänzerin und beugte sich aus dem Fenster zu den Olchis hinunter. »Wir mögen es gar nicht, wenn jemand hier herumschleicht!« 

				»Äh, wir schleichen nicht herum, wir haben nur was gesucht«, stotterte das eine Olchi-Kind.

				»Wir haben ein Gespenst verfolgt, aber das Gespenst war gar kein Gespenst, sondern der Magier«, sagte das andere Olchi-Kind.

				»Herr Spirelli? Wieso verfolgt ihr ihn? Was ist los mit euch beiden?«

				Es war gar nicht so leicht für die Olchi-Kinder, ihr alles zu erklären. Sie erzählten ihr, dass ihre Olchi-Oma durch die Hüpfhose in den Bann des Magiers geraten war. Dass sie jetzt frische Sachen aß und nicht mehr nach Hause kommen wollte. 

				»Soso, seine neue Assistentin ist also eure Oma«, sagte die Seiltänzerin. 

				»Und gerade war er heimlich auf unserer Müllkippe. Er hat dort herumgegraben, aber wir wissen nicht, warum«, erklärte ihr das eine Olchi-Kind. 

				Die Seiltänzerin schien das nicht besonders zu interessieren. »Na, er wird schon einen Grund gehabt haben«, sagte sie. »Am besten, ihr kümmert euch gar nicht darum. Lasst euch besser nicht mit ihm ein. Spirelli kennt jede Menge Tricks. Mit ihm ist nicht gut Kirschen essen.«

				»Kirschen essen? Wir essen nie Kirschen, höchstens mal die Kerne«, erklärten ihr die Olchi-Kinder. »Wir essen nie was Frisches.«

				»Ihr habt mich nicht verstanden«, sagte die Seiltänzerin. »Der Magier ist ein gefährlicher Mann. Ich kenne ihn nicht besonders gut, denn er ist neu bei uns im Zirkus. Bevor er sich unserer Truppe angeschlossen hat, war er jahrelang im Ausland. In Indien, glaube ich. Dort hat er angeblich das Zaubern gelernt. Ihr solltet ihm besser aus dem Weg gehen, denn er kann ziemlich aufbrausend sein.«

				»Weißt du, wo er unsere Oma versteckt hat?«, fragte das eine Olchi-Kind.

				»Er hat sie nicht versteckt. Er hat sie drüben bei meinem Lama einquartiert«, sagte die Seiltänzerin. »Ich bin sicher, es geht ihr gut. Ich habe gehört, sie darf bald ›Die zersägte Jungfrau‹ machen.«

				»Ach du rostiger Rattenfurz!«, riefen die Olchi-Kinder wie aus einem Mund. »Das hat uns Opa auch schon erzählt!«

				»Pst! Nicht so laut! Und jetzt macht, dass ihr verschwindet, bevor euch Spirelli entdeckt!« 

				Die Olchi-Kinder verabschiedeten sich und versprachen, bestimmt ganz leise zu sein. 

				Wie die Seiltänzerin gesagt hatte, fanden sie Olchi-Oma im Lamakäfig. Sie lag neben dem Lama friedlich im Stroh und schlief. 

				Zum Schrecken der Olchi-Kinder trug sie jetzt ein blitzsauberes hellblaues Spitzenkleid, das mit glitzernden Strass-Steinchen verziert war.

				»Müllige Käsekeule! Sieh dir dieses Kleid an!«, knurrte das eine Olchi-Kind.

				»Hallo, Oma! Wach auf!«, sagte das andere Olchi-Kind.

				Doch Olchi-Oma rührte sich nicht. 

				Die Olchi-Kinder kletterten über das Gitter in den Käfig und knufften sie ein paarmal kräftig in die Seite. 

				Endlich schlug Olchi-Oma die Augen auf. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, murmelte sie.

				»Aber Oma, erkennst du uns nicht? Wir sind doch deine Olchi-Kinder! Magst du immer noch nicht mit uns kommen?«

				Olchi-Omas glasiger Blick schien durch die Olchi-Kinder hindurchzugehen. Ganz leise sagte sie: »Bin Assistentin des Magiers. Muss Zwiebel essen. Muss hierbleiben. Er will mich zersägen. Sumpfige Rattenkröte. Bin müde …« Und schon hatte sie die Augen wieder zugemacht.

				»Schlapper Schlammlappen, dann mach doch, was du willst!«, sagte das eine Olchi-Kind enttäuscht. 

				Sie ließen Olchi-Oma in ihrem Käfig liegen, kletterten über das Gitter und machten sich auf den Weg zurück nach Hause.
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				Hypnose im Rathaus
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				Der Bürgermeister von Schmuddelfing hatte heute Morgen ausgiebig gefrühstückt. Er hatte seine Zeitung gelesen, und Elisabeth hatte ein paar Spiegeleier mit Speck gebraten und frischen Orangensaft gepresst. 

				Wenig später saß er wie immer an seinem Schreibtisch im Schmuddelfinger Rathaus. Er polierte seine Brille und versuchte, sich zu konzentrieren. Vor ihm lag ein Stapel mit Akten, und auf dem Bildschirm des Computers sah er neunundvierzig E-Mails, die er alle beantworten musste. 

				»Wie soll ich das bloß schaffen?« Seine Finger trommelten nervös auf der Tischplatte herum. 

				Nebenan warteten auch noch zwei Männer von der Baubehörde auf ihn, und am Nachmittag stand eine Sitzung des Gemeinderats an. Und eine Schmuddelfinger Mitbürgerin war hundert Jahre alt geworden. Der sollte er auch noch persönlich gratulieren. Ewald seufzte. Eigentlich wollte er heute eine Rede schreiben, zur Einweihung der neu renovierten Stadthalle. 

				Jetzt störte ihn auch noch Frau Blümlein. Seine Sekretärin öffnete die Tür und sagte: »Da ist ein Herr von der Gammelsberger Verwaltung. Er möchte Sie unbedingt sprechen. Er sagt, er komme vom Amt für Umweltschutz.« 

				»Jetzt?« Der Bürgermeister war gar nicht erfreut. 

				»Er sagt, es sei dringend«, meinte Frau Blümlein.

				Ewald warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Na gut, wenn es nicht anders geht. Lassen Sie ihn rein.«

				Gammelsberg war der größere Nachbarort. Wenn sie von dort einen Beamten schickten, dann war es sicher etwas Wichtiges.

				Kaum war Frau Blümlein wieder draußen, betrat ein auffallend großer Mann das Zimmer. Er war sicher über eins neunzig, hatte einen langen schwarzen Mantel an und trug einen rötlichen Vollbart. Die glatt gescheitelten Haare sahen irgendwie ein bisschen nach Perücke aus.

				»Guten Morgen, verehrter Herr Bürgermeister, mein Name ist Gruber«, sagte der Mann. »Ich komme in Sachen Umweltschutz. Schön, dass Sie Zeit für mich haben.«

				»Schon recht, Herr Gruber, was gibt es denn?«

				»Es geht um Ihre Müllkippe.«

				»Soso. Möchten Sie Fotos davon machen? Geht es um eine Besichtigung?«

				Herr Gruber blickte Ewald fest in die Augen. »Im Gegenteil. Wir denken, die Schmuddelfinger Müllhalde sollte unbedingt entfernt werden. Sie ist leider nicht mehr zeitgemäß. Solche Müllkippen sind völlig veraltet.«

				»Entfernt? Unsere schöne Müllkippe? Wie meinen Sie das?«, fragte der Bürgermeister erstaunt.

				»Sie ist ein Schandfleck in der Landschaft«, erklärte ihm Herr Gruber. »Außerdem muss der Müll getrennt werden. Aus den Müllteilen können wertvolle Rohstoffe gewonnen werden, das ist Ihnen doch sicher bekannt. Es gab bereits eine Menge Beschwerden deswegen.«

				»Beschwerden?« Der Bürgermeister traute seinen Ohren nicht. »Aber unsere Müllkippe ist äußerst beliebt. Wissen Sie nicht, dass dort die Olchis wohnen? Die Olchis sind unsere wichtigste Sehenswürdigkeit hier am Ort. Sie stehen auf unserer Ehrenbürgerliste!«

				Herr Gruber hatte einen sehr intensiven Blick. Er beugte sich vor und versuchte, Ewald scharf zu fixieren. »Siedeln Sie diese Olchis um!«, sagte er. »Sie haben doch ein so schönes Neubaugebiet.«

				Ewald konnte es gar nicht leiden, wenn man ihn so anstarrte, denn sein rechtes Auge war ein Glasauge. Er bemühte sich, Herrn Grubers Blick immer wieder auszuweichen.

				»In einem netten Reihenhaus wären diese Olchis doch viel besser aufgehoben«, meinte Herr Gruber. »Jedenfalls muss ich Sie bitten, die Müllkippe zu entfernen, und zwar sofort. Sie möchten doch nicht, dass deswegen Strafzahlungen auf Sie zukommen, oder?«
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				»Strafzahlungen?«, rief Ewald empört. »Jetzt hören Sie mal, guter Mann. Unsere Müllkippe ist wichtig für den Fremdenverkehr. Man sollte sie vielleicht sogar unter Denkmalschutz stellen. Wegen ihr kommen Touristen von weit her und …«

				Wieder versuchte er, Herrn Grubers stechendem Blick auszuweichen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Mann. 

				Plötzlich machte Herr Gruber eine fahrige Handbewegung in Richtung Ewalds Kopf. »Entschuldigen Sie, hier sitzt etwas auf Ihrer Brille«, sagte er. »Wenn ich Ihnen das mal entfernen darf …« 

				Seine Hand näherte sich dem Bürgermeister, und sein Blick traf Ewalds linkes Auge, das kein Glasauge war. 

				Ewald war verwirrt. Ein paar Sekunden lang blickte er seinem merkwürdigen Besucher direkt in die Augen. Es waren ein paar Sekunden zu viel.

				»Sie fühlen sich vollkommen entspannt …«, sagte Herr Gruber mit monotoner Stimme. »Sie werden sehr müde und konzentrieren sich nur noch auf mich … Sie tun genau das, was ich Ihnen jetzt sage … Sie lassen die Schmuddelfinger Müllkippe umgehend entfernen!«

				Wie vom Blitz getroffen saß der Bürgermeister in seinem Sessel. Er hatte die Hände vor sich auf dem Schreibtisch gefaltet, und sein glasiger Blick schaute ins Leere. 

				»Sehr gut«, murmelte er. »Müllkippe entfernen. Müllteile müssen getrennt werden. Rohstoffe können gewonnen werden. Werde mich darum kümmern. Vielen Dank auch.« 

				»Ich habe zu danken, lieber Herr Bürgermeister«, sagte der geheimnisvolle Besucher mit einem dünnen Lächeln, als er das Zimmer verließ. »Schön, dass Sie für mich Verständnis haben. Nun muss ich nur noch ein Wörtchen mit den Herren von der Baubehörde reden. Wie ich gesehen habe, sitzen sie ja praktischerweise gleich nebenan …«
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				Besuch auf dem Müllberg
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				Die Olchi-Kinder hatten den anderen Olchis natürlich sofort erzählt, was sie in der Nacht erlebt hatten. Dass der Magier als schwarzes Gespenst verkleidet auf dem Müllberg herumgegraben hatte. 

				»Vielleicht braucht er irgendwelchen Spezialmüll für einen seiner Tricks?«, überlegte Olchi-Papa. »Was soll er sonst bei uns suchen außer Müll? Wir haben doch nichts anderes.«

				»Aber das muss er doch nicht heimlich machen«, meinte Olchi-Mama. »Ich bin sicher, er führt etwas im Schilde.«

				»Die Seiltänzerin sagt, er ist gefährlich«, erklärten die Olchi-Kinder. »Sie sagt, man darf sich nicht mit ihm anlegen.«

				»Das hab ich schon gemerkt«, brummte Olchi-Opa. »Er kennt eine Menge Tricks. Er hat mir Eier aus den Haaren gezogen.«

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß«, sagte Olchi-Papa. »Mir gefällt das alles gar nicht. Das Ganze wird immer undurchsichtiger.«

				So lange sie auch überlegten, sie fanden keine Erklärung für die Sache.

				Überhaupt war ihre Laune ziemlich im Keller. Seit Olchi-Oma weg war, war ihr Olchi-Leben gar nicht mehr so krötig wie bisher. Wie konnten sie fröhlich in die Matschpfützen hüpfen, wenn sie den Kopf voller Sorgen hatten? Wie konnten sie entspannte Müllbäder nehmen oder genüsslich Stinkerkuchen essen? 

				Sogar die Ratten hockten traurig in ihren Regentonnen, und das Quaken der Kröten hörte sich gar nicht mehr so fröhlich an wie sonst. Und morgen hatte der Drache Feuerstuhl seinen dreitausendsten Geburtstag!

				»Wir sollten Feuerstuhls Gefurztag verschieben«, schlug Olchi-Mama vor. »Wir feiern erst, wenn Oma wieder da ist.«

				»Ganz meine Meinung, beim Kröterich«, brummte Olchi-Opa. Er hockte wie immer auf seinem Ofen und nagte nervös an einer rostigen Dose. 

				»Vielleicht kommt sie ja doch bald wieder heim«, meinte Olchi-Papa. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr ihr neues Leben da gefällt. Auf Dauer ist das doch nichts.«

				Er saß in seiner rostigen Badewanne und blickte missmutig in den Himmel. Heute schien auch noch die Sonne, und so etwas konnten die Olchis gar nicht leiden. Viel lieber war ihnen Regenwetter. 

				»Muffelfurzteufel!«, knurrte Olchi-Papa. »Man bekommt Kopfschmerzen vom vielen Herumgrübeln.« 

				Er pupste kräftig und legte sich eine alte Stinkersocke aufs Gesicht. Vielleicht konnte er so ein bisschen entspannen.

				Kurze Zeit später sahen die Olchis ein Auto an die Müllkippe kommen. Die Olchi-Kinder erkannten es sofort wieder. Es war der blaue Mercedes des Bürgermeisters. 

				Der Bürgermeister und zwei Männer, die die Olchis noch nie gesehen hatten, stiegen aus und kamen raschen Schrittes zu ihnen herüber.

				»Hast du wieder Freikarten für den Zirr-Kuss?«, riefen die Olchi-Kinder dem Bürgermeister zu. 

				Aber sie merkten schnell, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Bürgermeister machte ein ernstes Gesicht, und seine Augen blickten etwas abwesend in die Ferne. 

				Mit monotoner Stimme sagte er: »Liebe Familie Olchi! Eure Müllkippe wird entfernt. Der Müll wird getrennt. Aus den Müllteilen können wichtige Rohstoffe gewonnen werden.«

				Die Olchis trauten ihren Hörhörnern nicht. War dieser Mensch plötzlich verrückt geworden? 

				»Was ist los?«, fragte Olchi-Papa ungläubig. 

				Die beiden anderen Männer begannen heftig mit dem Kopf zu nicken und riefen im Chor: »Die Müllhalde wird entfernt! Sie ist ein Schandfleck in der Landschaft!«

				»Rattige Schlamm-Assel!«, knurrte Olchi-Opa. »Ich hör wohl nicht recht! Die Müllkippe ist wunderschön! Wir wohnen hier! Das ist unsere Müllkippe!« 

				»Es ist die Müllkippe der Gemeinde Schmuddelfing«, erwiderten die beiden Männer.

				»Am besten, ihr zieht noch heute von hier weg«, sagte der Bürgermeister, und die beiden anderen nickten wieder. 

				»Aber das ist unser Zuhause!« Olchi-Mama begann zu kreischen. »Muffelfurzteufel! Hier haben wir unsere Höhle gebaut! Hier ist Olchi-Baby auf die Welt gekommen!«

				»Es ist ein Beschluss vom Amt für Umweltschutz«, erklärte der Bürgermeister. »Herr Gruber war persönlich bei mir. Es können Strafzahlungen auf uns zukommen.«

				Einer der Männer fügte hinzu: »Wir haben in Schmuddelfing ein schönes Neubaugebiet. Ihr könnt in ein Reihenhaus ziehen …« 

				»… und mit der Miete können wir euch sicher entgegenkommen«, betonte der andere. 

				Olchi-Opa schnappte nach Luft und begann zu schimpfen: »Furziger Furzfurz! Ihr bringt uns hier nicht weg! Hier sind wir, und hier bleiben wir! Zur Not werden wir uns hier feststinkern!« 

				Das Olchi-Baby hatte angefangen zu plärren, und die beiden Olchi-Kinder standen da mit offenem Mund. Ein paar Fliegen stürzten ab und landeten tot auf dem Boden.
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				»Empfehle euch dringend, den Müllplatz umgehend zu verlassen«, sagte der Bürgermeister noch einmal. »Bald kommt der Bagger. Dann wird hier ordentlich aufgeräumt.«

				Die beiden anderen Männer hatten ein schiefes Lächeln aufgesetzt und sagten: »Vielen Dank für Ihr Verständnis. Schön, dass Sie Zeit für uns hatten.«

				Sie nickten noch ein letztes Mal mit dem Kopf. Dann drehten sie sich um, liefen zurück zum Auto des Bürgermeisters und brausten in Richtung Schmuddelfing davon.

				»Jetzt bin ich schon 965 Jahre alt, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt«, knurrte Olchi-Opa. 

				»Wenn dieser Bagger kommt, dann … dann … Ihr werdet schon sehen, was ich mit ihm mache!«, rief Olchi-Papa.

				»Muffelfurzteufel, jetzt beruhigt euch erst mal«, brummte Olchi-Mama. »Ich denke, es ist am besten, wir trinken ein Tässchen Schmuddelbrühe. Und dann überlegen wir, was zu tun ist. Ich hab auch noch ein paar schöne Fischgräten im Topf.«

				Sie schob Olchi-Baby seinen Schnullerknochen in den Mund, damit es zu plärren aufhörte. 

				Das eine Olchi-Kind sagte: »Habt ihr das gesehen? Die Männer hatten denselben komischen Blick wie Olchi-Oma.«

				»Beim Kröterich, ihr habt recht!«, rief Olchi-Papa. »Vielleicht sind sie auch in der Hüpfhose! Der Magier hat sie alle verhext, und deshalb können sie nicht mehr richtig denken und quatschen so verrücktes Zeug. Kein normaler Mensch will unsere Müllkippe entfernen.«

				»Ihr glaubt, auch der Bürgermeister ist im Bann des Magiers?«, fragte Olchi-Opa. »Ach du grüne Socke! Was machen wir denn jetzt? Und warum will uns der Magier von der Müllkippe haben? Was sucht er denn hier?«

				»Wir könnten Professor Brausewein fragen«, überlegte das eine Olchi-Kind. »Er ist doch ein gescheiter Mann und hat für alles eine Lösung.«

				Alle Olchis hielten das für eine gute Idee. Professor Brausewein war ein genialer Erfinder. Er hatte sein Versuchslabor drüben am Gammelsberger Bahnhof in einem umgebauten Eisenbahnwaggon, und die Olchis kannten ihn gut.

				»Grätig!«, rief Olchi-Papa. »Ich mach mich gleich mal auf die Stinkersocken.«

				Er ging hinüber zur Garage, wo Feuerstuhl sein Nickerchen hielt. Der Weg nach Gammelsberg war weit, deshalb wollte er den Drachen nehmen.

				»Aufwachen, du alte Schlafmütze!«, rief Olchi-Papa. »Es gibt was zu tun!«

				Der Drache grunzte unwillig und blies eine heiße Dampfwolke aus seinem linken Nasenloch. Aber er ließ sich von Olchi-Papa brav aus der Garage führen.

				»Ist er aufgetankt?«, fragte Olchi-Papa in die Runde.

				»Ja, ich habe ihm heute Morgen ein ganzes Fass Stinkerbrühe gegeben«, bestätigte Olchi-Mama.

				Mit einem Satz war Olchi-Papa oben auf dem Drachen. »Eins! Zwei! Krötenbrei!« 

				Das war das Startzeichen für Feuerstuhl. Der Drache setzte seine sechs Beine in Bewegung, nahm kurz Anlauf und gab Gas. Aus seinem Maul sprühten Funken, und als er endlich abhob, knatterte sein rostiger Auspuff wie ein kaputter Staubsauger.

				»Viel Glück!«, riefen die anderen Olchis Olchi-Papa nach. 

				Der klammerte sich fest an den schuppigen Drachenrücken. Feuerstuhl schlug kräftig mit den Flügeln, um an Höhe zu gewinnen. Der Fahrtwind pfiff Olchi-Papa um die Hörhörner, und die Beine des Olchi-Drachen schlackerten lustig im Wind. 
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				Im Labor
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				Olchi-Papa kannte den Weg nach Gammelsberg und fand Brauseweins Labor sofort wieder. Er lenkte den Drachen am Bahnhof hinüber zu den Abstellgleisen, auf denen Brauseweins Eisenbahnwaggon stand. Feuerstuhl landete auf dem Dach des Waggons, so sanft wie eine riesige Libelle. 

				»Warte hier auf mich und flieg nicht weg«, sagte Olchi-Papa zu ihm. 

				Ans Wegfliegen dachte Feuerstuhl nicht im Traum. Es war wieder einmal sehr praktisch, dass er ein so fauler und gemütlicher Drache war. Er gähnte genüsslich, streckte alle sechse von sich und beschloss, sein Nickerchen fortzusetzen. Nickerchen waren schließlich seine Lieblingsbeschäftigung. 

				Olchi-Papa hüpfte vom Dach des Waggons und klopfte an die Tür.

				»Hallo, Professor! Ich bin’s! Olchi-Papa!« 

				»Na, so was!«, hörte er von drinnen den Professor antworten. »Welch unerwarteter Besuch! Komm rein!«

				Olchi-Papa betrat das Labor. Hier roch es wie immer nach Reinigungsmitteln und ein bisschen nach faulen Eiern. Brausewein stand über eine Glaskugel gebeugt, in der eine trübe Flüssigkeit blubberte. Neben der Kugel lagen eine rote Rose und eine graue Socke. 

				»Beim Schlammhühnerich«, sagte Olchi-Papa, »ich muss mit dir reden!«

				»Na, dann lass mal hören.« Der Professor schaute kurz von seiner Arbeit auf.

				Olchi-Papa beneidete Brausewein um dieses krötige Versuchslabor. So eines hätte er auch gern gehabt. 

				In den Regalen standen Reagenzgläser, Röhrchen, Töpfchen und Fläschchen mit geheimnisvollen Inhalten. Es gab einen Röntgenapparat, ein Mikroskop, einen Atomisator, ein Lasergerät und einige andere Geräte, deren Namen nur der Professor kannte. 

				Hier drinnen piepste es wie in einem Raumschiff, und an einigen Apparaten blinkten kleine Lämpchen. 

				»Sehr nett, lausiger Stinkstiefel«, murmelte Olchi-Papa. Er selbst war ja auch ein großer Bastler. Er hatte wunderbare nützliche Dinge gebastelt. Eine Schlammschleuder, einen Stinkometer, einen Kinderwagen für Olchi-Baby und ein Rostdosenmobile. 

				»Na, dann erzähl mal!«, sagte der Professor noch einmal. »Wie geht’s, wie steht’s? Was gibt es Neues auf dem Müllberg?«

				Er war heute besonders guter Laune, denn gerade war ihm ein bahnbrechendes Experiment gelungen. Er hatte es geschafft, zwei Gerüche zu vertauschen: Rosenduft und Stinkersocke. 

				»Willst du mal riechen?«, fragte er Olchi-Papa und hielt ihm die Rose und die Socke entgegen. 

				»Diese Rose riecht jetzt nach Socke. Und die Socke duftet nach Rose. Stinkerblume und Duftsocke! Was sagst du dazu?«

				»Krötig!«, bestätigte Olchi-Papa. 

				Beeindruckt schnüffelte er ein wenig an der Rose und der Socke herum. Die Stinkerrose roch wirklich prima, aber der Rosengeruch der Socke war kaum auszuhalten. 

				»Eigentlich bin ich wegen etwas anderem gekommen«, sagte Olchi-Papa endlich.

				»Ach so, ja, natürlich. Na, dann schieß mal los!« 

				Der Professor legte Socke und Rose beiseite, und Olchi-Papa begann zu erzählen. Von Olchi-Oma, die Spirellis Zaubervorstellung besucht hatte und nicht mehr nach Hause kommen wollte, weil sie noch immer in der Hüpfhose war. Und dass der Bürgermeister jetzt den Müllberg entfernen lassen wollte und den gleichen komischen Blick hatte wie Olchi-Oma. 

				»Ach du liebes bisschen!«, brummte der Professor. »Ich kombiniere also: Dieser Magier hat Olchi-Oma und auch den Bürgermeister hypnotisiert. Der Dummkopf wusste wohl nicht, dass man Olchis nicht hypnotisieren darf. Olchis reagieren auf Hypnose ganz anders als die Menschen.«

				»Ja, genau! Unsere Oma ist seitdem nicht mehr dieselbe wie vorher!«, rief Olchi-Papa.

				»Und wenn der Magier auch den Bürgermeister in Hypnose versetzt hat, um den Müllberg entfernen zu lassen, dann stellt sich die Frage: Warum? Was will er damit bezwecken?«

				»Keine Ahnung, warum ihn unser Müll stört. Er sucht da irgendetwas. Hat heimlich in der Nacht da herumgegraben.«

				»Er hat nach etwas gesucht? Was kann das sein?«

				»Grätenmist, keine Ahnung«, sagte Olchi-Papa. »Hast du eine Idee, was wir machen können?« 

				»Lass mich nachdenken …« Brausewein nahm seine Brille ab und rieb sich die müden Augen. »Um diesen Magier kümmern wir uns später. Als Allererstes müssen der Bürgermeister und eure Olchi-Oma wieder aus der Hypnose geweckt werden. Normalerweise kann nur der Hypnotiseur selbst jemanden wieder aus der Hypnose holen.«

				»Oje!«, seufzte Olchi-Papa.

				»Aber ich könnte es trotzdem versuchen. Man müsste da ein Gegenmittel erfinden, vielleicht eine Art Anti-Hypnose-Spray.«

				»Dauert das lange?« Olchi-Papa schien ziemlich ungeduldig. 

				»Drängle mich nicht!«, rief der Professor. »Ich muss mich konzentrieren.« 
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				Er nahm zwei kleine Schachteln aus dem Regal. In der einen war blaues Pulver, und in der anderen waren grünliche Körner. Er schüttete ein bisschen vom Pulver in einen Mörser, gab eine Messerspitze von den Körnern dazu und begann, alles zu zermahlen und zu vermischen. Dann füllte er das Ganze in eine Sprayflasche aus Plastik, gab etwas Wasser dazu und schüttelte sie kräftig.

				»Und was ist das jetzt?«, fragte Olchi-Papa.

				»Extrastarkes Niespulver«, erklärte Brausewein. »Mit dieser Flasche hier besprühe ich sonst meine Blumen. Ich denke, damit müsste es funktionieren.«

				Olchi-Papa staunte. Der Professor war wirklich ein sehr gescheiter Mann. 

				»So, du gehst jetzt erst mal wieder nach Hause. Und ich schau gleich im Rathaus vorbei«, schlug Brausewein vor. »Werde dem Herrn Bürgermeister mal einen kleinen Besuch abstatten. Und später kümmern wir uns dann um eure Olchi-Oma. Ich war schon lange nicht mehr in einem Zirkus.«

				Sie verabredeten sich zur nächsten Nachmittagsvorstellung, und Olchi-Papa versprach dem Professor, die ganze Olchi-Familie mitzubringen.

				[image: ill_978-3-7891-3327-5_002_deko_rand.tif]

			

		

	
		
			
				Baggeralarm! 
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				Als Olchi-Papa zurück zum Müllberg kam, bot sich ihm ein friedliches Bild. Die beiden Olchi-Kinder hatten eine Schnur gespannt und spielten mit den Ratten und Kröten Seiltanzen. Die Ratten balancierten lustig über die Schnur und stellten sich dabei viel geschickter an als die dummen Kröten. Die hockten lieber unten auf der Erde, sagten »Quoak! Quoak!« und hatten überhaupt keine Lust, auf das Seil zu klettern.

				Olchi-Mama werkelte drüben an der Höhle herum. Sie war dabei, die Wohnung neu zu verschmutzen, und schaufelte gerade einen Haufen Staub und kleine Abfallteile in die Olchi-Höhle hinein. 

				Olchi-Opa war hinter seinem alten Ofen in die Hocke gegangen und spielte mit Olchi-Baby Verstecken. 

				»Läusefürzchen! Such mich doch! Bin ich vielleicht im Ofenloch?«, rief er immer wieder. 

				Olchi-Papa dachte: Sicher vermisst er die Olchi-Oma ganz schrecklich, und jetzt will er sich ein wenig von seiner Traurigkeit ablenken. 

				Olchi-Opa linste hinter dem Ofen hervor und rief: »Hallo, Läusefürzchen! Wo bin ich?« 

				Aber das Olchi-Baby machte nur große Augen und hatte keinen blassen Schimmer, wo sich Olchi-Opa versteckt hatte. 

				Weiter hinten sah Olchi-Papa zwei Fahrzeuge die Straße heraufkommen. Es waren ein Lastwagen und ein roter Bagger. 

				Jetzt waren die beiden Fahrzeuge an der Müllkippe angekommen. Sofort begann der Bagger, Müll in den Lastwagen zu schaufeln. 

				»He!«, kreischte Olchi-Papa. »Was soll der Unsinn?« 

				Die ganze Olchi-Familie war jetzt alarmiert.

				»Schuppiger Asselwurm!«, rief Olchi-Opa erschrocken. 

				»Sumpfiger Beulenfurz!«, kreischte Olchi-Mama.

				So schnell sie konnten, rannten alle Olchis hinüber zu dem roten Bagger.

				»Stopp! Sofort aufhören!«, kreischte Olchi-Mama. »Lasst die Finger von unserem Müll!«

				Doch der Baggerführer dachte gar nicht daran. Es schien, als bemerkte er die Olchis gar nicht, er machte einfach weiter. Die Baggerschaufel sah aus wie ein riesiges Maul. Immer wieder fraß sie sich tief in den Müllberg hinein. Immer mehr von dem herrlichen Abfall verschwand im Bauch des Lastwagens. 

				Und die Olchis standen da und kreischten und fluchten immer lauter. 

				Die Ratten und Kröten hatten sich erschrocken unter den Regentonnen verkrochen. 

				Sogar der Drache Feuerstuhl war durch den Lärm wach geworden. Er konnte es gar nicht leiden, wenn man seinen Mittagsschlaf störte. Warum kreischten die Olchis so aufgeregt herum? So schnell er konnte, stolperte er über den Müllberg. Aus seinem olchigen Drachenmaul sprühten heiße Funken. 

				»Was soll denn das? Geht aus dem Weg!«, rief der Baggerführer endlich aus seiner Kabine zu den Olchis hinunter. Er hatte mit dem Baggern aufgehört und den Motor abgestellt. 

				Der Fahrer des Lastwagens kurbelte das Fenster nach unten und raunzte die Olchis an: »Los, verschwindet sofort! Ihr stört uns bei der Arbeit!«

				»Furziger Läuserich!«, rief ihnen Olchi-Papa zu. »Das ist unser Müll! Ihr dürft ihn uns nicht wegnehmen!«

				»Wieso nicht? Es ist eine Anordnung des Bürgermeisters!«, rief der Baggerfahrer. »Der Müll wird entsorgt! Er kommt nach Gammelsberg in die Müllverwertungsanlage!« Er startete den Motor erneut.

				»Muffelfurzteufel!«, schrie Olchi-Opa. 
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				Er hängte sich an die Baggerschaufel, und auch die anderen Olchis stemmten sich mit ihrer ganzen Olchi-Kraft dagegen. Gleichzeitig blies Feuerstuhl ein paar mächtige schwarze Stinkerwolken in die Kabine des Baggerfahrers hinein.

				Hustend und fluchend stellte der den Motor wieder ab. Er schnappte nach Luft und keuchte erschrocken: »Wollt ihr mich umbringen oder was?«

				Der Lastwagenfahrer rief ihm zu: »Los, lass uns abhauen! Hab keine Lust, mir hier eine Drachenvergiftung zu holen!«

				Der Baggerführer kletterte zu seinem Kollegen in den Lastwagen, und sie fuhren davon, noch schneller, als sie gekommen waren. Den roten Bagger ließen sie stehen.

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß, das war verflixt knapp!«, meinte Olchi-Opa.

				»Denen haben wir es aber gezeigt!«, freute sich Olchi-Papa. »Gut gemacht, Feuerstühlchen!«

				Der Drache hatte sich wieder beruhigt und ging zurück zu seiner Garage. 

				»Vielleicht können wir den Bagger ja einfach aufessen?«, überlegte das eine Olchi-Kind. »Wenn wir ihn wegessen, können sie nicht mehr damit baggern.« 

				Die Olchi-Kinder versuchten gleich mal ein Stück von der Schaufel abzubeißen. 

				»Ziemlich hartes Zeug, aber es geht«, meinte das eine Olchi-Kind. »Schmeckt aber leider nicht so besonders.«

				»Ich übernehme lieber die Reifen!«, rief Olchi-Opa. »Reifen sind viel krötiger.« 

				»Du meinst wohl, sie sind weicher?«, sagte Olchi-Papa. »Was ist mit deinen Zähnen, Opa? Ist dir der Bagger zu hart?«

				»Unsinn!«, brummte Olchi-Opa. »In 965 Jahren habe ich keinen einzigen Zahn verloren! Und ich hab mein ganzes Leben lang immer hartes Zeug gegessen, das könnt ihr mir glauben. Als ich vor 500 Jahren mal in Australien war, da habe ich bei einem Wettessen mitgemacht. Ich habe einen riesigen Felsbrocken verdrückt. Hab ich euch die Geschichte schon mal erzählt?«

				»Ihr Stinkerlinge, wie könnt ihr jetzt ans Essen denken?«, wunderte sich Olchi-Mama. »Wir haben doch wirklich andere Probleme!«

				»Du hast recht.« Olchi-Papa runzelte die Stirn. »Bestimmt kommen diese Männer wieder und bringen vielleicht Verstärkung mit. Was machen wir dann?«

				»Ich lasse mir das jedenfalls nicht gefallen«, erklärte Olchi-Mama. »Der Bürgermeister darf unseren schönen Müll nicht entfernen lassen! Ich werde jetzt zu ihm hingehen und noch einmal mit ihm reden. Ich weiß genau, wo er wohnt. Das kann er doch nicht mit uns machen!« 

				Olchi-Mama schien zu allem entschlossen. Sie gab einer Dose einen Fußtritt, dass sie dreißig Meter weit über den Müllberg segelte. »Bei meinem ranzigen Spülschwamm, das werden wir doch mal sehen«, knurrte sie. Und dann machte sie sich auf den Weg nach Schmuddelfing.
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				Der Klavierabend
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				Elisabeth griff zum Telefon, um ihren Mann im Rathaus anzurufen. Erst mal war der Anschluss belegt, denn der Bürgermeister hatte wie immer viel zu tun. Nach zehn Minuten erreichte sie ihn endlich.

				»Hallo, Ewald«, sagte sie. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass wir heute unseren Klavierabend haben. Komm bitte nicht zu spät nach Hause.«

				»Den Klavierabend? Ach ja«, murmelte der Bürgermeister abwesend. 

				»Ich habe eine wunderbare Sopranistin eingeladen«, sagte Elisabeth. »Sie wird Lieder von Schubert singen. Herr von Schramm wird auch dabei sein und natürlich Herr von Lauenstein und die Gräfin von Wurm und Bakschisch und noch ein paar andere sehr wichtige Leute.«

				»Ja, ja, wichtige Leute«, brummte der Bürgermeister. 

				»Wie geht es sonst?«, fragte Elisabeth. »Hast du viel zu tun?«

				»Ja, viel zu tun«, brummte der Bürgermeister mit monotoner Stimme. »Herr Gruber aus Gammelsberg war da. Ich lasse den Müllberg entfernen. Der Müll muss getrennt werden. Wertvolle Rohstoffe können daraus gewonnen werden. Sonst kommen Strafzahlungen auf uns zu.« 

				»Du lässt die Müllkippe entfernen? Bist du endlich vernünftig geworden!«, rief Elisabeth erfreut. »Wie wundervoll! Das muss ich sofort Herrn von Schramm erzählen. Dann brauchen wir also nur noch eine Baugenehmigung für unser Festspielhaus. Aber das dürfte sicher kein Problem für dich sein, oder?«

				»Kein Problem«, murmelte der Bürgermeister. »Alles kein Problem.«

				»Ewäldchen!«, rief Elisabeth. »Du bist ein echter Schatz!« 

				Am frühen Abend trudelten im Haus des Bürgermeisters nach und nach die Gäste ein. Elisabeth sah wieder mal sehr schick aus. Sie trug ihre Perlenkette und ein schwarzes Kleid, das sie sich für ein kleines Vermögen drüben in Gammelsberg bei Vernasche gekauft hatte. 

				Herr von Schramm war als Erster da. Er war wie immer sehr galant, küsste der Frau Bürgermeister die Hand und überreichte ihr einen überdimensionalen Blumenstrauß. 

				»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Elisabeth geschmeichelt. 

				Dann kamen die Frau Gräfin, in Begleitung von Herrn von Lauenstein, Herr Konsul Weihersumpf mit seiner Gattin und der dicke Herr Mahlmann. Ihm gehörte die Schmuddelfinger Wurstfabrik, und Elisabeth wusste, dass er ein schwerreicher Mann war. Alle vom Kulturverein hofften darauf, dass Herr Mahlmann sich an der Finanzierung des Festspielhauses beteiligen würde. 

				Es kamen dann noch drei wichtige Mitglieder des Kulturvereins, und als Letztes erschien die Sopranistin. Sie trug ein seidenweiches Pelzjäckchen in hellem Weiß, das Elisabeth ganz entzückend fand.

				Die Gäste hatten im Wohnzimmer Platz genommen, wo Elisabeths schwarzer Flügel stand. Der große glänzende Flügel machte sich ganz wunderbar im Zimmer. Sie hatte ihn gebraucht gekauft, aber er sah aus wie neu. 

				Elisabeth spielte darauf hin und wieder den Flohwalzer und ein paar kleine Stücke von Mozart. Aber meistens nur so lange, bis Ewald sie anflehte, damit aufzuhören. 

				Heute hatte sie lange Kerzen auf den Flügel gestellt, denn das wirkte besonders elegant. 

				Um die Bewirtung der Gäste kümmerte sich Maria. Sie war Elisabeths Putz- und Bügelhilfe. Aber heute Abend durfte sie die Gäste bedienen, und sie servierte kleine Häppchen mit Lachs und Kaviar und reichte die feinen Champagnergläser auf einem silbernen Tablett.

				Nur Ewald fehlte noch.

				»Wo bleibt denn dein Mann?«, fragte Herr von Lauenstein. 

				Elisabeth erklärte: »Er kommt sicher bald. Ihr wisst doch, er hat immer so viel um die Ohren.« 

				Sie klopfte mit einem Löffel an ihr Champagnerglas und bat um Ruhe. »Ihr Lieben, heute habe ich eine frohe Botschaft für uns alle!«, rief sie laut. »Heute ist ein großer Tag! Ein Tag, auf den wir lange gewartet haben!«

				»Oha!«, hörte man Herrn Mahlmann sagen. »Sind endlich die Aktien wieder gestiegen?«

				Elisabeth lächelte. »Viel besser. Die Schmuddelfinger Müllkippe wird endlich entfernt!«

				»Hurra!«, rief Herr von Lauenstein. »Hat sich der Herr Bürgermeister endlich dazu durchringen können!«

				Elisabeth fuhr fort: »Der Weg ist frei für unser wunderbares Festspielhaus, auf das wir jetzt schon stolz sein können. Wir machen unser wunderschönes Schmuddelfing zu einem Zentrum der Kultur und Musik!«

				»Bravo!«, »Ganz famos!«, riefen die Gäste erfreut, und sie erhoben die Gläser, um auf den Herrn Bürgermeister zu trinken und auf Elisabeth und natürlich auf das neue Festspielhaus. 

				»Ich sehe es schon deutlich vor mir!« Elisabeth kam jetzt richtig ins Schwärmen. »Eine laue Sommernacht … wir stehen auf der Terrasse unseres Festspielhauses … der wunderbare Blick auf Schmuddelfing … und über allem schweben die sanften Klänge des Orchesters, das herrliche Wagner-Musik spielt …«

				Als sie sich endlich alle wieder ein wenig beruhigt hatten, durfte die Sopranistin mit ihrem Liedervortrag beginnen. Einer der Herren des Kulturvereins setzte sich an den Flügel, und die Sopranistin stellte sich in Positur. 

				Der Pianist begann ein romantisches Stück von Schubert zu spielen. Doch gerade als die Sopranistin ihre ersten Töne von sich gab, da klopfte es plötzlich laut und heftig an der Haustür. Die Musik verstummte. 

				»Wer kann das sein?«, überlegte Elisabeth erschrocken. 

				»Vielleicht ist es Ihr Mann?«, meinte Herr von Schramm.

				»Ewald klopft doch nicht, er klingelt«, sagte Elisabeth. »Außerdem hat er einen Schlüssel.«

				Wieder polterte es an der Haustür, diesmal noch um einiges heftiger.

				Elisabeth lief zur Tür und öffnete. Sie traute ihren Augen nicht. Da draußen stand ein Olchi. Es war Olchi-Mama, und sie schien ziemlich aufgebracht zu sein. 

				»Muffelfurzteufel!«, rief Olchi-Mama. »Hier wohnt doch der Bürgermeister, oder?«

				»Ja, aber er ist nicht zu Hause«, erklärte Elisabeth schnell. »Ich bin seine Frau, was kann ich für Sie tun?«

				»Ich weiß, dass du seine Frau bist, ich kenn dich doch. Wir müssen uns unterhalten«, sagte Olchi-Mama.

				»Äh … wie bitte? Müssen wir das wirklich? Ich glaube nicht. Ich habe heute Gäste.«

				»Das macht mir gar nichts aus, wir haben auch manchmal Gäste!«, rief Olchi-Mama, und schon war sie im Haus und im Wohnzimmer. 

				Die Gäste starrten sie an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Olchi-Mamas durchdringender Geruch verschärfte die Situation noch zusätzlich. 
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				Herr von Schramm hatte sich als Erster wieder gefasst. Er sagte zu dem müffelnden Eindringling: »Sie sind doch eine von diesen, äh, Olchis? Habe ich recht?«

				»Klar, ich bin Olchi-Mama«, sagte Olchi-Mama. »Ich bin gekommen, weil der Bürgermeister unsere schöne Müllkippe wegmachen will. Das hat er uns selbst gesagt, und ich muss unbedingt noch einmal mit ihm reden, weil das so nicht geht!«

				»Ja, von der Sache haben wir gehört«, bestätigte Konsul Weihersumpf schmunzelnd. »Aber wir sehen das anders. Wir sind alle sehr erfreut darüber.«

				»Krötiger Hühnerich!«, rief Olchi-Mama. »Auf dem Müllberg wohnen wir! Das ist unser Zuhause! Heute war schon ein Bagger da, und wir konnten das Schlimmste gerade noch verhindern.«

				»Nun, das ist bedauerlich«, mischte sich Herr Mahlmann ein. »Aber wir haben in Schmuddelfing ein sehr schönes Neubaugebiet. Ich habe es selbst finanziert. Sie könnten doch in eins der Reihenhäuser ziehen.« Die anderen nickten zustimmend mit dem Kopf.

				»Ich kann das nicht mehr hören!« Olchi-Mama begann zu kreischen. »Muss ich denn alles zweimal sagen? Wir mögen nichts Neues! Wir mögen nur alte Sachen und Müll, und wenn der Müllberg wegkommt, dann wissen wir nicht, wo wir hinsollen!«

				»Jetzt beruhigen Sie sich erst mal, gute Frau«, schlug Herr von Lauenstein vor. »Trinken Sie ein Glas Champagner mit uns. Ich bin sicher, danach sehen Sie die Sache in einem ganz anderen Licht.« 

				»Schleimiger Schlammlappen! Grätiger Wanzenfurz!«, kreischte Olchi-Mama, und mit einem schnellen Hüpfer war sie plötzlich oben auf dem Flügel. 

				»Du gute Güte! Der schöne Lack!«, rief Elisabeth erschrocken, und auch die Sopranistin stieß einen schrillen Schrei aus und schüttete sich vor Schreck Champagner auf ihr Pelzjäckchen.

				Olchi-Mama saß oben auf dem Flügel und hatte die Arme verschränkt. Sie blickte mit grimmigem Gesicht in die Runde und sah sehr entschlossen aus.
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				Der Bürgermeister muss niesen
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				Während sich die Olchis noch mit dem Baggerführer stritten, hastete Professor Brausewein mit schnellen Schritten über den Schmuddelfinger Marktplatz. Er war auf dem Weg zum Rathaus und musste sich beeilen, denn es war schon kurz vor fünf. Hoffentlich erwischte er den Bürgermeister noch, bevor er Feierabend machte.

				In seiner rechten Manteltasche fühlte er nach der Flasche mit dem Anti-Hypnose-Spray. Hoffentlich geht das alles gut, dachte er. 

				Er lief die Stufen zum Amtszimmer des Bürgermeisters hinauf und hatte Glück. Frau Blümlein, die Empfangsdame, ließ ihn sofort eintreten.

				»Was kann ich für Sie tun, mein lieber Herr Professor?« Der Bürgermeister schüttelte Brausewein die Hand. »Wie geht es Ihnen? Was machen Ihre Erfindungen? Haben Sie wieder etwas Neues entwickelt?«

				Seine Stimme klingt ein wenig seltsam, aber sonst wirkt er eigentlich ganz normal, dachte Brausewein. Doch er kannte sich aus. Natürlich konnte der Bürgermeister trotzdem in Hypnose sein. Hypnotisierte Menschen wirkten manchmal ganz normal, und trotzdem standen sie unter dem Zwang, die Befehle eines Hypnotiseurs ausführen zu müssen. 

				Nur Olchis reagierten da ganz anders. Sie waren nach einer Hypnose völlig abwesend, waren benebelt und wie in Trance. 

				»Ich habe einen Geruchsvertauscher erfunden«, erklärte der Professor. »Mit diesem Gerät kann ich verschiedene Gerüche umwandeln, wenn Sie wissen, was ich meine. Gute in schlechte und schlechte in gute.«

				»Wie praktisch«, sagte der Bürgermeister. »Und deshalb kommen Sie zu mir? Wollen Sie die Luft im Rathaus verbessern?« Anscheinend hatte er auch seinen Humor noch nicht verloren. 

				Brausewein lachte. »Nein, ich komme wegen einer anderen Sache.« Gespannt beobachtete er den Bürgermeister, wie er auf seine nächste Frage reagieren würde. »Ich habe gehört, Sie wollen die Müllkippe der Olchis entfernen lassen?«

				Der Bürgermeister bekam einen eigenartig starren Blick. Und er sagte mit hohler Stimme, so als hätte er das alles auswendig gelernt: »Die Müllkippe muss entfernt werden. Der Müll muss getrennt werden. Wertvolle Rohstoffe können daraus gewonnen werden. Strafzahlungen können auf uns zukommen …« 

				Jetzt war Brausewein klar, dass er richtig vermutet hatte. Der Bürgermeister befand sich in Hypnose. 

				Er zog die Flasche mit dem Anti-Hypnose-Spray aus seiner Tasche, zielte auf die Nase des Bürgermeisters und sprühte ihm eine kräftige Ladung Niespulverwasser ins Gesicht. 
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				»Hatschi!«, begann der Bürgermeister zu niesen. Und noch ein zweites und ein drittes Mal. »Hatschiii! Hatschiiiiii!«

				Es schien, als wollte er gar nicht mehr aufhören damit. Als er sich endlich beruhigt hatte, schaute er verblüfft um sich. 

				»Wie? Was ist los?«, fragte er. »Herr Professor, seit wann sind Sie denn hier? Kann ich etwas für Sie tun?«

				Noch einmal sagte Brausewein: »Ich habe gehört, Sie wollen die Müllkippe der Olchis entfernen lassen?«

				»Wer? Ich? Wer behauptet denn so etwas? Daran habe ich nie gedacht!« Der Bürgermeister schien entrüstet. »Diese Müllkippe ist ein besonders schützenswerter Lebensraum für unsere lieben Olchis.«

				»Ah, das ist schön, das höre ich gern. Na, dann ist ja alles gut!« 

				Brausewein schmunzelte. Sein Spray hatte prima gewirkt. Es war genau so, wie er es sich gedacht hatte: Ein paar kräftige Nieser waren das beste Mittel gegen Hypnose. 

				»Dann war das alles doch nur ein Gerücht. Vielen Dank für Ihre Auskunft, lieber Herr Bürgermeister. Und wenn Sie mal Verwendung für meinen Geruchsvertauscher haben, dann rufen Sie mich einfach an. Würde mich freuen! Ich wünsche Ihnen noch einen wunderschönen Abend.«

				»Wünsche ich Ihnen auch.« Der Bürgermeister schüttelte ihm noch einmal die Hand. »Mal sehen, ob mein Abend wirklich so wunderschön wird.« 

				Er schaute auf seine Armbanduhr. Heute war ja dieser langweilige Klavierabend. Er hatte Elisabeth eigentlich versprochen, nicht zu spät heimzukommen. Aber er wollte doch noch ein paar E-Mails bearbeiten, bevor er nach Hause ging. Sollten sie ruhig schon mal ohne ihn anfangen. 
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				Der Bürgermeister kommt heim 
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				Als der Bürgermeister endlich zu Hause ankam, war es schon acht. Vor seinem Haus sah er die Autos der Gäste stehen. Sicher waren längst alle da, und der Klavierabend war schon in vollem Gange. Er parkte seinen Mercedes in der Garage, ging hinüber zum Haus und setzte sein schönstes Begrüßungslächeln auf. 

				Doch als er in den Flur trat, merkte er, dass irgendetwas nicht stimmte. Aus dem Wohnzimmer kam keine Musik. Stattdessen hörte er laute Stimmen, die alle durcheinanderredeten. Irgendjemand kreischte. 

				Als er die Tür zum Wohnzimmer öffnete, bot sich ihm ein unerwartetes Bild. Auf dem Flügel stand die Olchi-Mama. Sie schien sehr aufgebracht, schwang einen Kerzenleuchter über ihren Hörhörnern und rief etwas Unverständliches. Alle Gäste standen um sie herum und redeten auf sie ein.

				»Was ist denn hier los?«, fragte der Bürgermeister erschrocken. 

				»Gut, dass du endlich kommst, Ewald!«, rief Elisabeth. »Kannst du diesem verrückten Olchi hier bitte erklären, warum die Müllkippe wegmuss?«

				»Was ist das für ein Unsinn?«, rief Ewald. »Fängst du jetzt auch noch davon an? Die Müllkippe kommt nicht weg! Ich denke gar nicht daran! Sie bleibt, wo sie ist!«

				»Aber du hast doch gesagt, dass …«, versuchte Elisabeth einzuwenden. 

				»Nein«, unterbrach Ewald sie. »Dieser Müllberg ist ein schützenswertes Olchi-Biotop. Und die Olchis stehen neuerdings sogar auf unserer Ehrenbürgerliste. Wie oft muss ich das noch sagen?« 

				Elisabeth verstand gar nichts mehr, und auch die Gäste waren verwirrt.

				Doch Olchi-Mama hatte aufgehört zu kreischen. Dafür grinste sie übers ganze Gesicht, sodass man alle ihre scharfen Olchi-Zähne sehen konnte. 

				»Muffelfurzteufel!«, rief sie laut. »Das wollte ich hören! Und wenn der Bagger wiederkommt? Was machen wir dann?«

				»Bagger? Wieso Bagger?« Der Bürgermeister rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich werde mich darum kümmern. Irgendetwas scheint da schiefgelaufen zu sein.« 

				Dass da etwas schiefgelaufen war, fanden die Gäste auch. 

				Herr von Schramm fragte unsicher: »Aber unser schönes Festspielhaus! Wie steht es damit?«

				»Nicht auf diesem Müllberg«, sagte der Bürgermeister noch einmal. »Das Ding könnt ihr auch woanders bauen.« 

				»Aber der Platz wäre so ideal«, warf Herr von Lauenstein ein, und die Gräfin von Wurm und Bakschisch meinte: »Ich habe langsam das Gefühl, wir werden hier nur veräppelt. Ich muss mich schon sehr wundern.« 

				Der Bürgermeister nahm sich ein Glas Champagner und sagte: »Der Müllberg bleibt, wo er ist. Und das ist mein letztes Wort. Ich will nichts mehr davon hören!«

				»Ich auch nicht! Lausige Läuseriche!«, fügte Olchi-Mama hinzu.

				»Können wir jetzt endlich Musik machen?«, rief der Pianist. »Wir sind doch schließlich zum Musizieren gekommen, oder nicht?«

				»Ganz meine Meinung«, sagte die Sopranistin.

				»Ja! Singen ist krötig!«, rief Olchi-Mama. Sie wirkte erleichtert und schien plötzlich bester Laune zu sein. »Wir singen zusammen das Olchi-Lied!«

				»Das Olchi-Lied?«, fragte die Sopranistin. »Ist das von Mozart oder Schubert?«

				»Es ist von Olchi-Opa«, erklärte Olchi-Mama und begann zu singen, so schön laut und krötig falsch, wie es nur ein Olchi kann. 

				Herr von Weihersumpf und seine Gattin hielten sich sofort die Ohren zu, und die Sopranistin machte ein Gesicht, als hätte sie eine Zitrone im Mund. 

				»Fliegenschiss und Olchi-Furz,

				das Leben ist doch viel zu kurz!

				Wir lieben Schlick und Schlamm und Schleim,

				das Leben kann nicht schöner sein!«

				Der Pianist spielte vorsichtig mit, und in der zweiten und dritten Strophe begleitete er Olchi-Mama fehlerfrei.

				»Wenn wir Stinkerbrühe trinken

				und in Matschlöchern versinken,

				fühlen wir uns muffelwohl,

				das Leben ist doch wundervoll!

				Muffelfurz und Müllbergschlecker,

				Abfall schmeckt doch wirklich lecker.

				Schleime-Schlamm-und-Käsefuß,

				das Leben ist ein Hochgenuss!«
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				Als Olchi-Mama endlich fertig war, hüpfte sie vom Flügel und rief: »Beim grätigen Hühnerich, nun ist es aber genug! Auf Wiedersehen, ich gehe heim!«

				»Das höre ich gern«, hörte man Herrn Mahlmann murmeln. 

				Elisabeth begleitete Olchi-Mama schnell zur Tür.

				»Du kannst uns gern jederzeit besuchen«, sagte Olchi-Mama zu ihr. »Vielleicht willst du ja auch mal wieder mit den Kindern in den Zirkus gehen?«

				»Jaja, vielleicht …«, sagte Elisabeth. Sie wollte Olchi-Mama so schnell wie möglich loswerden.

				»Olchi-Oma ist noch immer dort«, erklärte Olchi-Mama. »Sie ist in einer Hüpfhose.«

				»Ach ja? Na dann ist ja alles prima«, sagte Elisabeth, die gar nicht verstehen wollte, was Olchi-Mama meinte. »Schönen Abend noch!«

				Sie schob Olchi-Mama hinaus und machte die Tür zu. Dann atmete sie ein paarmal tief durch und ging zurück zu ihren Gästen. Hoffentlich konnte der Klavierabend nun endlich beginnen.
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				Olchi-Oma und Spirelli 
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				Spirelli ging hinüber zum Lamakäfig. Er sah gar nicht wie ein Magier aus, denn er hatte einen blauen Trainingsanzug an, und seine Füße steckten in riesigen Turnschuhen. Auch seine Perücke hatte er inzwischen abgelegt, und nun glänzte auf seinem Kopf eine spiegelglatte Glatze. 

				Das Lama stand wie immer in seinem Käfig und zermalmte irgendein Futter zwischen den stumpfen Zähnen. 

				»Los, mach Platz, dummes Vieh!«, brummte Spirelli und schob das Lama zur Seite. Er suchte nach Olchi-Oma, die in einer Ecke auf dem Fußboden lag. Sie war fast ganz im Stroh vergraben, aber man sah, dass sie die Augen geöffnet hatte. 

				»Na, wie geht es dir?«, fragte Spirelli.

				»Gut«, sagte Olchi-Oma. »Guter Geruch hier.«

				»Das freut mich. Aber du kannst nicht die ganze Zeit hier herumliegen. Komm mal lieber zu mir in den Wohnwagen.«

				Er öffnete den Käfig, tätschelte den Hals des Lamas und ging hinüber zu Olchi-Oma. 

				»Los, komm mit!« Er zog sie hoch und ging mit ihr zurück zu seinem Wohnwagen. 

				Die beiden Trapezkünstler saßen draußen vor ihrem Wagen an einem Klapptisch und tranken Kaffee. Einer von ihnen rief dem Magier zu: »Na, Spirelli, alles klar? Wie läuft es mit deiner neuen Assistentin?«

				»Alles paletti«, sagte Spirelli kurz und verschwand schnell mit Olchi-Oma im Wohnwagen.

				»Setz dich dahin!« Er deutete auf einen Sessel, und Olchi-Oma setzte sich. »Ab heute heißt du Salome.« 

				»Salome ist ein schöner Name«, sagte Olchi-Oma. 

				»Na, das will ich meinen.« Der Magier lachte heiser. »Keine Ahnung, wieso ich dich nicht aus der Hypnose wecken kann. Ist mir noch nie passiert. Hat sicher damit zu tun, dass du eine von diesen Olchis bist, wie ich gehört habe. Ihr reagiert wohl auf alles anders als normale Menschen, hab ich recht?«

				»Du hast immer recht«, murmelte Olchi-Oma.

				»Aber es kommt mir eigentlich ganz gelegen«, meinte Spirelli. »Brauche ja dringend eine Assistentin. Das blaue Kleid steht dir übrigens ausgezeichnet. Nur waschen solltest du dich mal. Wir haben in dem Wagen nebenan eine Dusche, aber die zeige ich dir später. Du wirst dich waschen und ordentlich parfümieren, so wie es sich gehört.«

				»Ja, waschen und parfümieren.« Olchi-Oma war sofort einverstanden. 

				»Sehr gut.« Spirelli schien zufrieden. »Und jetzt mache ich uns erst mal was Schönes zu essen. Du wirst schließlich Hunger haben. Ich möchte nicht, dass meine Assistentin bei mir hungern muss. Du bist ziemlich mager und könntest ein bisschen Speck auf den Rippen vertragen. Worauf hast du Appetit?«

				»Ja, Appetit«, sagte Olchi-Oma. »Hast du Dosen? Hast du Gräten? Hast du Schuhe?«

				»Hihihi!«, kicherte der Magier. »Wusste gar nicht, dass man in Hypnose noch so viel Humor haben kann.« Er reichte Olchi-Oma zum Spaß einen seiner schwarzen Lederschuhe, die neben der Tür standen. »Wie wär’s damit?«

				Olchi-Oma nahm den Schuh und steckte ihn sich in den Mund. 

				»He! Was machst du denn da?«, rief der Magier verblüfft. 

				Schon hatte Olchi-Oma ein Stück von der Sohle abgebissen und kaute sie mit sichtlichem Genuss. 

				Spirelli sah ihr mit großem Interesse zu. Als sie auch noch die Schuhbänder herauszog und verschlang, als wären es Spaghetti, da war er restlos überzeugt. Diese Frau war für ihn wunderbar zu gebrauchen. 

				»Toller Trick!«, freute er sich. »Den werde ich in meine Show einbauen. Da habe ich ja großes Glück gehabt, dass ich dich gefunden habe. Die Leute werden in Scharen kommen, um dich zu sehen!« 

				Er fischte probehalber noch zwei leere Joghurtbecher, eine Bananenschale und eine Thunfischdose aus dem Abfalleimer. Auch das verspeiste Olchi-Oma in null Komma nichts.

				»Du bist der Knaller, Salome!«, rief Spirelli begeistert.

				»Ja, der Knaller«, antwortete Olchi-Oma gehorsam.

				»Jetzt brate ich uns erst mal ein ordentliches Steak«, schlug Spirelli vor. »Mal sehen, ob dir das auch schmeckt. Und ein bisschen frischer Tomatensalat ist auch noch da. Was hältst du davon? Von so ein bisschen Schuh und Dosen wird doch kein Mensch satt.« Wieder begann er laut zu lachen.

				»Ja, gerne frischen Tomatensalat«, sagte Olchi-Oma.

				Spirelli fuhrwerkte in seiner kleinen Küche herum, und Olchi-Oma saß regungslos in ihrem Sessel und schaute ihm dabei zu. In Spirellis Wohnwagen gab es eine kleine Küche mit Herd und Kühlschrank und allem, was dazugehörte.

				Es gab auch einen Einbauschrank, eine schmale Kommode, auf der eine Vase mit künstlichen Blumen stand, und einen Tisch, den man wegklappen konnte, wenn man mehr Platz brauchte. 

				Spirelli stellte Teller und Gläser auf den Tisch. »Kannst du kochen?«, fragte Spirelli. »Bist du eine gute Köchin?«
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				»Kochen kann ich gut«, antwortete Olchi-Oma. »Stinkerkuchen verbrennen. Schmuddelbrühe mit Gräten machen. Auch Kabelsalat und Glühbirnenkompott.«

				»Haha! Du bist wirklich zum Schießen!« Spirelli kriegte sich kaum mehr ein. Diese Salome war ja eine lustige Nummer.

				Als er fertig war, aßen sie zusammen die Steaks und die Tomaten. Sie tranken ein frisches Bier dazu, und Spirelli bemerkte, dass Olchi-Oma schon wieder neue bunte Flecken bekommen hatte. Gleichzeitig war sie ein wenig blass um die Nase, und es schien ihr nicht besonders gut zu gehen.

				»Was sind denn das für Flecken?«, fragte er. »Hast du die immer? Sieht ja eigentlich ganz nett aus.«

				»Sieht nett aus, ja«, antwortete Olchi-Oma und schob sich die letzte Tomate in den Mund. Sie stöhnte auf und hielt sich kurz die Hand auf den Bauch.

				»Hast du vielleicht Lust zum Fernsehen?«, fragte Spirelli und machte den Fernseher an. Natürlich hatte Olchi-Oma nichts dagegen.

				Sie schauten sich die Nachrichten und ein Stück vom Tatort-Krimi an, bis Spirelli schließlich meinte: »Tut mir leid, aber dein Geruch ist nicht auszuhalten. Du riechst schlimmer als das Lama! Jetzt gehst du schnell unter die Dusche und machst dich frisch. Anschließend zeige ich dir ein paar Tricks. Wenn du dich geschickt anstellst, kann ich dich vielleicht schon in der nächsten Abendvorstellung mit einbauen. Das ist doch kein Problem für dich, oder?«

				»Kein Problem«, antwortete Olchi-Oma. Sie folgte Spirelli nach draußen, um die allererste Dusche ihres Lebens zu nehmen. Die Dusche war nebenan in einem Extrawagen untergebracht. 

				Die Trapezkünstler saßen immer noch draußen, und einer von ihnen rief: »He, Spirelli, gehst du mit deiner Assistentin auch noch duschen?« 

				Doch der Magier beachtete sie gar nicht. Er reichte Olchi-Oma ein Handtuch, Seife und eine Flasche Haarshampoo.
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				 »Hier hast du alles, was du brauchst. Wenn du fertig bist, melde dich.«

				»Ja, melde mich.« Olchi-Oma betrat den Duschwagen. Noch nie in ihrem langen Olchi-Leben hatte sie so etwas gesehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier sollte. Sie stand da in ihrem neuen blauen Kleid und knabberte unschlüssig ein wenig an der Seife herum. Die schmeckte ihr ganz gut, und so verdrückte sie schnell das ganze Stück, testete dann auch das Haarshampoo und leerte die Flasche in einem Zug. 

				Sie gab einen kräftigen Olchi-Rülpser von sich und drehte ein wenig an den Griffen, die da aus der Wand ragten. 

				Plötzlich gab es einen Platzregen. Schrecklich sauberes Wasser rieselte von oben auf sie herab. 

				»Schleime-Schlamm!«, rief Olchi-Oma erschrocken, und mit einem Satz sprang sie ziemlich unelegant aus der Dusche hinaus ins Freie. 

				Frisches Wasser konnte sie gar nicht ausstehen. Nur den Regen mochte sie, aber das war etwas anderes. Regen weichte die Erde auf, und dann gab es immer schöne schlammige Matschpfützen.

				Olchi-Oma flitzte zurück zu Spirellis Wohnwagen. 

				Die Trapezkünstler lachten laut und riefen ihr zu: »Was ist los mit dir? Hast du eine Kakerlake gesehen?« 

				Tropfnass stand Olchi-Oma vor dem Magier.

				»Wieso hast du dich nicht abgetrocknet?«, wunderte sich Spirelli. »Du hast dich ja nicht mal ausgezogen!« 

				»Nicht abgetrocknet, nicht ausgezogen, Muffelfurzteufel!«, murmelte Olchi-Oma nur.

				»Na, du bist mir vielleicht eine Nudel, Salome«, sagte Spirelli. 

				Er nahm sie an der Hand und führte sie hinüber zur Manege. Es war höchste Zeit, mit ihr den Trick der zersägten Jungfrau zu üben.
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				Olchi-Omas großer Auftritt
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				Olchi-Papa hatte den anderen Olchis längst von Brauseweins Erfindung erzählt. 

				»Mit seinem Anti-Hüpfhose-Spray können wir die Oma endlich aus der Hüpfhose holen«, erklärte er ihnen noch einmal. »Muffelfurzteufel! Heute gehen wir alle mit Brausewein in den Zirkus.«

				Olchi-Mama überlegte. »Aber wir haben keinen Babysitter. Wer passt dann auf Olchi-Baby auf?« 

				»Du natürlich«, meinte Olchi-Papa. 

				»Beim Hühnerich, wieso immer ich?«, rief Olchi-Mama entrüstet. »Der Zirkus ist eine gute Gelegenheit, da kann ich endlich mal meinen schönen gammeligen Strohhut tragen. Ich komm ja sonst nie irgendwohin.«

				»Da hast du recht«, sagte Olchi-Papa. »Dann musst du natürlich mitkommen. Der Olchi-Opa kann auf das Baby aufpassen.«

				»Hör ich recht?« Olchi-Opa schüttelte den Kopf, dass seine steifen Olchi-Haare klapperten. »Ich soll zu Hause bleiben? Vergiss es! Ich muss dabei sein, wenn wir meine liebe Muffelwanze befreien. Das ist so klar wie Matschbrühe!« 

				Auch die beiden Olchi-Kinder hatten überhaupt keine Lust, auf Olchi-Baby aufzupassen. 

				»Vielleicht könnte ja mal unser Feuerstühlchen den Babysitter machen?«, überlegte das eine Olchi-Kind. »Feuerstuhl hat doch sonst nichts zu tun.« 

				Alle fanden, dass das eine ausgezeichnete Idee war.

				Als es so weit war, legten sie Olchi-Baby zu Feuerstuhl in die Garage, und Olchi-Mama verabschiedete sich von Olchi-Baby mit einem Küsschen auf die kleine Knubbelnase. Das Olchi-Baby kuschelte sich eng an Feuerstuhls warme Drachenschnauze und sah ganz zufrieden aus.

				»Na also«, sagte Olchi-Mama und setzte ihren schön zerfledderten Strohhut auf. Oben hatte sie extra drei Löcher für ihre Hörhörner reingebissen. Der Hut stand ihr wirklich ausgezeichnet. 

				Dann machten sich die Olchis auf den Weg zum Zirkus. 

				Sie waren mit Brausewein am Eingang verabredet. Der Professor hatte für sie alle Karten gekauft und erwartete sie schon. 

				»Hallo, Olchis!«, begrüßte er sie fröhlich. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob es ein erfolgreicher Abend wird.« 

				Olchi-Opa zeigte auf die Sprayflasche, die Brausewein in der Hand hielt. »Und das da ist wohl deine Erfindung? Das wird Oma helfen?«

				»Natürlich«, bestätigte Brausewein. »Meine Erfindungen funktionieren immer.«

				An der Kasse am Eingang konnte man ein paar interessante Sachen kaufen. Zaubertrick-Karten, einen magischen Ball, der im Flug die Farben wechseln konnte, Zauber-Malstifte, Kartenspiele für Zaubertricks, einen Tüftelwürfel und lustige Metall-Kniffelspiele.

				Brausewein kramte seine Geldbörse aus der Tasche und kaufte für sich die Zauberkarten, und den Olchi-Kindern schenkte er ein Metall-Kniffelspiel.

				Leider hatten die Olchi-Kinder keine Geduld, die Metallstäbchen auseinanderzufummeln. Mit ihren starken Olchi-Händen bogen sie sie einfach auseinander, so wie es ihnen passte. 

				Im Zelt saßen sie dann wieder ganz vorn in der ersten Reihe. 

				Die Leute, die direkt hinter den Olchis saßen, begannen ihre Nasen zu rümpfen und zu tuscheln. 

				»Eine Unverschämtheit!«, hörte man eine entrüstete Stimme. »Die sollten mal ihre Klamotten wechseln!« 

				Eine ältere Dame schimpfte besonders laut. »Nein, also so etwas! Haben die keine Seife zu Hause? Die haben sich wohl hundert Jahre lang nicht gewaschen!« Sie hielt sich ihr Taschentuch vor die Nase und verdrehte demonstrativ die Augen. 

				Es war ja auch kein Wunder. Ein Olchi allein müffelte schon sehr grätig. Aber wenn gleich fünf Olchis nebeneinandersaßen, dann war der Geruch für normale Menschen kaum auszuhalten. Einige Leute wechselten die Plätze und setzten sich ein paar Reihen weiter nach hinten.

				Professor Brausewein war das ziemlich unangenehm.

				»Wieso wascht ihr euch denn eigentlich nie?«, zischte er Olchi-Opa zu, der neben ihm saß.

				»Waschen? Wieso sollen wir etwas waschen?« Olchi-Opa verstand gar nicht, was der Professor meinte.

				Brausewein seufzte. Er hatte ganz vergessen, wie peinlich diese Olchis sein konnten. Aber jetzt war es zu spät.

				Die Vorstellung begann wie immer pünktlich. Als die Musik anfing, beeindruckte der Fakir das Publikum wieder mit seinen Kunststücken. 

				Auch das Lama zeigte noch einmal seine Spuckkünste, und die beiden Trapezkünstler turnten oben in der Zirkuskuppel herum und flogen durch die Luft, dass dasPublikum vor Schreck das Atmen vergaß.

				Danach ließ der Jongleur seine Bälle und Keulen wirbeln, und besonders Olchi-Papa fand das sehr beeindruckend. 

				Die kleine Seiltänzerin balancierte wieder mit ihrem Schirmchen auf dem dünnen Seil. Als sie die Olchi-Kinder unten im Publikum erkannte, warf sie ihnen Kusshändchen zu, und die Olchis winkten zurück und freuten sich.

				»Wann kommt Oma endlich? Und wann sehe ich diesen Spirelli?«, knurrte Olchi-Opa, der es langsam nicht mehr erwarten konnte. 

				Endlich war es so weit. Spannungsvolle Musik kam aus dem Lautsprecher. Die Scheinwerfer verdunkelten sich und tauchten das Zelt in eine geheimnisvolle Atmosphäre. 

				Dann betrat der große Magier die Manege.

				Heute war er ganz in weiße Gewänder gehüllt, und sein Gesicht war tiefschwarz geschminkt. Spirelli war wirklich ein Meister der Verwandlung. Er verschwand kurz hinter seinem Zaubervorhang und hatte urplötzlich einen roten Anzug an und einen Zylinder auf dem Kopf. 

				Er verbeugte sich, zog ein Seidentuch aus seinem Sakko und wedelte es durch die Luft. Im selben Moment gab es einen Knall, man sah eine helle Stichflamme, und das Tuch war verschwunden.

				»Krötige Schlammratte!«, rief Olchi-Papa beeindruckt. 

				Professor Brausewein lächelte. »Ganz alter Trick«, sagte er. »Hab ich schon oft gesehen.« 

				Plötzlich hörte man einen Trommelwirbel, und der Magier breitete verheißungsvoll die Arme aus.

				»Sehr verehrtes Publikum!«, rief er. »Ich darf Ihnen nun vorstellen: meine bezaubernde Assistentin Salome!« 

				Die bezaubernde Assistentin war Olchi-Oma. Sie betrat die Manege im hellblauen Spitzenkleid, stand da im hellen Scheinwerferlicht und verbeugte sich. Man konnte sehen, dass sie am ganzen Körper bunte Flecken hatte. 

				»Ach du schattige Sumpfassel!«, knurrte Olchi-Papa erschrocken. »Seht nur, wie sie aussieht!«

				»Muffelfurzteufel! Gib mir das Spray!«, sagte Olchi-Opa. Er war sofort aufgesprungen, aber Brausewein zog ihn zurück auf seinen Sitz. 

				»Warte!«, sagte er. »Noch ist es nicht so weit. Ich will doch sehen, was da noch alles passiert.« 

				Olchi-Opa musste sich wieder hinsetzen, und Brausewein hörte ihn mit den Zähnen knirschen.

				»Sehen Sie und staunen Sie, verehrtes Publikum!«, rief der Magier. »Salome wird nun vor unseren Augen eine ganze Knolle frischen Knoblauch verspeisen! Sie isst diesen Knoblauch, als wäre er eine geschälte Mandarine!« 

				Spirelli fasste in die Tasche und warf Olchi-Oma in hohem Bogen eine Knoblauchknolle zu. Olchi-Oma fing den Knoblauch mit dem Mund auf. Sie zerkaute ihn mit ein paar Bissen, schluckte ihn hinunter, und das Publikum applaudierte.

				»Frischer Knoblauch!«, zischte Olchi-Opa. »Muffelfurzteufel! Sie isst schon wieder frisches Zeug!«

				»Mir wird gleich übel«, seufzte Olchi-Papa.

				»Da kann ich gar nicht hinsehen«, jammerte Olchi-Mama.

				Spirelli verbeugte sich und sagte: »Werden Sie nun Zeugen eines kleinen Wunders, sehr verehrtes Publikum! Unsere bezaubernde Salome wird Ihnen einen weltweit einzigartigen Trick vorführen. Sie wird nun mit großem Appetit einen Schuh verspeisen!« 

				Spirelli hatte einen alten Stiefel auf ein silbernes Tablett gelegt und überreichte ihn feierlich der Olchi-Oma.

				Die nahm den Stiefel, biss ein Stück davon ab und rülpste. 

				»Die Salome ist doch ein Olchi!«, rief jemand aus dem Publikum, und die Zuschauer lachten. 

				Viele Schmuddelfinger hatten Olchi-Oma längst erkannt. Auch sie begannen jetzt zu rufen: »Das ist doch keine Kunst!«, »Olchis fressen so was immer!« 

				Die Leute schienen von dieser Vorführung nicht besonders beeindruckt. 

				Damit hatte Spirelli nicht gerechnet. Aber er schaltete schnell und sagte: »Nun gut, sehr verehrtes Publikum, dann zeige ich Ihnen jetzt einen Höhepunkt meines Programms. Heute Abend sehen Sie zum ersten Mal: ›Die zersägte Jungfrau‹!« 

				Er gab Olchi-Oma einen Wink. Die schluckte das Stück Schuhleder, das sie abgebissen hatte, schnell hinunter und warf den Stiefel zurück auf das Tablett. Stattdessen legte sie sich unter Trommelwirbel in eine längliche Kiste. Die Kiste sah aus wie ein Sarg mit Sternen drauf, und Olchi-Oma musste ihren Kopf vorn durch ein Loch stecken. Der Magier klappte oben den Deckel zu, und nun sah man von Olchi-Oma nur noch den Kopf vorn aus dem Loch ragen. 
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				Spannende Musik kam aus dem Lautsprecher. 

				Spirelli griff sich eine riesige Säge und begann langsam die Kiste in der Mitte durchzusägen.

				Krrr! Krrr! Krrr! Krrr!, machte die Säge.

				Den Olchis zitterten vor Schreck die Hörhörner.

				»Krötenfurz! Tu das nicht!«, kreischte Olchi-Mama.

				Alle Olchis waren aufgesprungen.

				»Unsere arme Oma!«, jammerten die Olchi-Kinder.

				»Ist der Typ völlig verrückt geworden?«, rief Olchi-Opa entsetzt. 

				»Ruhe! Hinsetzen!«, hörte man einige Zuschauer rufen.

				Ein paar andere lachten und fanden das Ganze anscheinend recht amüsant.

				»Setzt euch wieder hin, das ist doch nur ein Trick!«, versuchte Brausewein die Olchis zu beruhigen. 

				Doch Olchi-Opa und Olchi-Papa waren jetzt nicht mehr zu halten. Was zu viel war, war zu viel. Olchi-Papa riss Brausewein die Sprayflasche aus der Hand, und zusammen mit Olchi-Opa stürmte er in die Manege. 

				Der Magier hatte aufgehört zu sägen. Als er Olchi-Opa und Olchi-Papa auf sich zustürmen sah, trat er schnell ein paar Schritte zurück. 

				»Also ich bitte Sie«, sagte er. »Was soll denn das?« 

				»Käsige Wanzpampe!«, kreischte Olchi-Opa. Er packte die Säge des Magiers, und mit seiner ganzen Olchi-Kraft riss er sie mitten entzwei. Das ging so leicht, als wäre sie aus Pappe. 

				Durchs Publikum ging ein Aufschrei. Man war sich nicht sicher, ob dieses Spektakel zur Vorstellung gehörte oder nicht. 

				Der Magier stand da wie erstarrt. Beim besten Willen konnte er sich nicht erklären, wie Olchi-Opa das gemacht hatte. Was für ein toller Trick! 

				Spirelli tat jetzt so, als gehörten die Olchis zu seiner Show. Er versuchte zu lächeln, breitete die Arme aus und verbeugte sich tief.

				Olchi-Papa stellte sich vor Olchi-Oma und sprühte ihr Brauseweins Anti-Hypnose-Flüssigkeit mitten ins Gesicht.

				Ein gewaltiger Nieser kam aus ihrer bunt gefleckten Knubbelnase. Und dann noch ein zweiter und ein dritter. Sie konnte gar nicht mehr aufhören damit. Endlich hatte sie sich wieder beruhigt.

				Sie blinzelte Olchi-Papa erstaunt an und fragte: »Sag mal, was soll denn dieser Quatsch? Schleime-Schlamm-und-Käsefuß! Was mache ich hier in dieser Kiste?« Sie klappte den Deckel hoch und kletterte schnell hinaus. 

				Als sie auch noch Olchi-Opa neben sich im Scheinwerferlicht stehen sah, wirkte sie leicht irritiert. 

				»Wo kommt ihr beiden denn plötzlich her? Ich bin doch mit den Kindern allein in den Zirkus gegangen …«

				»Krötig! Du bist wieder normal!«, freute sich Olchi-Opa. »Du bist wieder die Alte!« Er drückte Olchi-Oma ganz fest an sich. 

				»Bist du jetzt nicht mehr in der Hüpfhose?«, fragte Olchi-Papa.

				»Was redet ihr da für einen Unsinn?« Olchi-Oma wunderte sich immer mehr. »Und wo kommen meine bunten Flecken her? Kann mir das vielleicht mal jemand erklären, beim Kröterich?«

				»Los, komm, später erklären wir dir alles«, sagte Olchi-Opa. Er führte Olchi-Oma hinüber zu den anderen, und Olchi-Oma bekam von Olchi-Mama einen feuchten Schmatzer auf die Knubbelnase. 

				Die beiden Olchi-Kinder fassten Oma an den Händen, und unter großem Applaus verließen sie alle zusammen das Zirkuszelt.
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				Eine interessante Entdeckung
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				Drinnen im Zelt hörten sie das Publikum schon wieder applaudieren. 

				»Sicher hat Spirelli gerade seinen Trick mit der verschwundenen Ente vorgeführt«, meinte das eine Olchi-Kind.

				»Und wir lassen seine Assistentin verschwinden«, sagte Olchi-Opa. »Auch ein guter Trick, oder?« 

				»Ich fühl mich gar nicht gut«, stöhnte Olchi-Oma und rieb sich ihre bunte Knubbelnase. »Ich brauche dringend ein wenig Stinkerkuchen. Stinkerkuchen ist das einzig Wirksame gegen bunte Flecken.«

				»Wir haben zu Hause noch ein schön verbranntes Stück«, sagte Olchi-Mama. 

				Olchi-Oma zeigte auf ihr blitzsauberes blaues Spitzenkleid. »Und ich will mein schönes Olchi-Kleid wiederhaben. Wie komme ich überhaupt in diesen schrecklich unkrötigen Fummel?« 

				»Hoffentlich hat Spirelli dein Kleid nicht weggeworfen«, meinte das eine Olchi-Kind. 

				»Vielleicht finden wir es ja drüben in seinem Wohnwagen?«, überlegte das andere Olchi-Kind.

				»Na, dann wollen wir doch gleich mal nachsehen.« Olchi-Oma war sofort Feuer und Flamme. 

				Schnell liefen sie alle zusammen hinüber zum Wohnwagen des Magiers. 

				Nur Professor Brausewein zögerte. »Wir dürfen da nicht einfach so rein«, versuchte er den Olchis zu erklären. »Ich halte nämlich gar nichts von Einbrüchen in Wohnwagen.«

				»Wieso? Hast du Angst? Jetzt mach dir nicht in die Hose!« Olchi-Papa testete die Türklinke. Die Tür war verschlossen.

				»Lasst uns lieber schnell abhauen«, schlug Brausewein vor. »Ich kann Olchi-Oma ja ein neues Kleid kaufen. Wieder so ein schön gestreiftes, das gut zu ihr passt.«

				»Ein neues Kleid?«, rief Olchi-Oma. »Ich will kein neues Kleid. Was glaubst du, wie lange es gedauert hat, bis mein altes so schön verstinkert war, wie es heute ist? Viele Jahre hat das gedauert.« Sie gab der Tür einen kräftigen Fußtritt, und schon flog sie auf. 

				Alle Olchis drängelten jetzt gleichzeitig in den Wohnwagen.

				»Also, ich bitte euch, so geht das doch nicht«, sagte Brausewein erschrocken.

				»Du siehst doch, dass es geht«, brummte Olchi-Papa.

				»Korax! Korax!«, rief plötzlich eine gruselig blecherne Stimme. Sie kam von einem künstlichen Vogel, der da über dem Eingang in einem Käfig saß.

				Nette Erfindung, dachte Brausewein. Das ist wohl Spirellis Haustier. So etwas sollte er sich vielleicht auch mal basteln.

				Neugierig inspizierten die Olchis das Innere des Wohnwagens. Wo konnte der Magier Olchi-Omas Kleid versteckt haben? 

				Die Olchi-Kinder öffneten die Schubladen der Kommode. Aber sie fanden nur Unterwäsche, Zauberutensilien und ein paar Fotoalben. 

				Olchi-Oma machte eines der Alben auf. Da waren Bilder von Spirelli zu sehen, Fotos von seinen Shows und viele gesammelte Zeitungsausschnitte. Einige davon fielen auf den Fußboden. 

				»Legt sofort alles wieder zurück!«, rief Brausewein. Auch er war jetzt in den Wohnwagen getreten, denn er wollte nicht, dass ihn jemand da draußen herumstehen sah.

				Er bückte sich nach den vergilbten Zeitungsausschnitten, um sie schnell zurück ins Album zu legen. Aber sein Blick blieb an einem der Schnipsel hängen, und er stutzte. 

				»Oha«, hörten ihn die Olchis murmeln. »Was haben wir denn da? Na, das ist ja interessant!«

				Hier war etwas von einem Kunstraub zu lesen. Vor einigen Jahren hatte irgendjemand aus dem Gammelsberger Museum eine wertvolle Statue geraubt. Eine goldene Buddha-Statue aus dem 15. Jahrhundert. Der Sage nach sollte diese Statue seinem Besitzer geheimnisvolle Kräfte verleihen …
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				»Krötig!«, rief Olchi-Opa. »So eine Statue müsste man haben! Ein paar Kräfte könnten wir gut gebrauchen.«

				»Wieso hat Spirelli diese Zeitungsausschnitte aufgehoben?«, murmelte Brausewein. Er las den Olchis jetzt den ganzen Artikel vor. Besonders den Schluss fand er sehr interessant: »... und wie die Statue am helllichten Tag vor den Augen des Wachpersonals geraubt werden konnte, kann sich niemand erklären. Ungewöhnlich war das eigenartige Verhalten der beiden Museumswärter, die sich angeblich an nichts erinnern konnten. Sie machten einen verschlafenen Eindruck, waren verwirrt und hatten einen merkwürdig starren Blick, so als befänden sie sich in einer Art Hypnose … und so weiter.« Er hatte genug gelesen.

				»Hypnose! Habt ihr das gehört?« Der Professor schien mit einem Mal sehr aufgeregt. »Ich kombiniere: Unser Magier Spirelli ist dieser Kunsträuber! Er hat bei seinem Raub auch die Museumswärter hypnotisiert. Und dann hat er die Statue versteckt, genau an der Stelle, wo heute euer Müllberg liegt. Der Müllberg war ja damals noch nicht da. Spirelli hat die Statue vergraben und wollte warten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Dass dann Müll darüberwachsen würde, damit hatte er natürlich nicht gerechnet.«

				»Grätiger Müllbeutel«, murmelte Olchi-Papa. Der Professor war wirklich ein sehr gescheiter Mann.

				Aber auch den Olchi-Kindern fiel es jetzt wie Schuppen von den Glupschaugen, und das eine Olchi-Kind sagte: »Muffelfurzteufel, und deshalb hat er da in der Nacht heimlich mit dem Spaten auf der Müllkippe herumgegraben. Er suchte seine Statue!«

				»Ganz genau.« Brausewein lächelte. »Aber durch den vielen Müll war es ihm nicht möglich, die Stelle wiederzufinden. Und deshalb wollte er, dass der Bürgermeister den Müllberg entfernen lässt. Ein schlauer Plan, und beinahe hätte er funktioniert. Ich schlage vor, wir holen uns das Ding. Wir sollten nach der Statue suchen. Mal überlegen, wie wir das am besten anstellen können …«

				»Kröterich! Ich hab’s gefunden!«, hörten sie plötzlich Olchi-Oma rufen. Sie hatte ihr altes Olchi-Kleid endlich entdeckt. Es lag in Spirellis Mülleimer unter dem Abfall vergraben, und Olchi-Oma freute sich. »Schleime-Schlamm-und-Käsefuß! Na, wenigstens hat er es gut behandelt.« 
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				Erfinderkönig Brausewein 
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				Die Olchis kehrten zu ihrer Olchi-Höhle zurück. 

				Olchi-Oma hatte ihr schönes gestreiftes Schmuddelkleid wieder an und verdrückte als Allererstes ein Stück von Olchi-Mamas Stinkerkuchen. Es dauerte nicht lange, da waren ihre bunten Flecken verschwunden, und sie war so schön grün und olchig wie immer.

				Inzwischen suchte Professor Brausewein in seinem Labor nach einem geeigneten Gerät, mit dem er die goldene Statue finden konnte. 

				»Wir können ja schlecht den ganzen Müllberg nach ihr umgraben«, überlegte er. »Man müsste ein spezielles Statuen-Aufspürgerät bauen …«

				Ganz hinten in seinem Materialschrank fand er einen alten Metalldetektor. Er prüfte den Akku und stellte erfreut fest, dass er noch immer funktionierte.

				»Mal sehen, ob ich das Ding nicht ein wenig verfeinern kann«, murmelte er. Wenn diese Statue aus Gold war, dann brauchte er einen Golddetektor. 

				Der Professor kratzte sich nachdenklich am Kopf. Er nahm einen dicken Schmöker aus dem Regal und begann darin zu blättern. Es war ein »Handbuch für Erfinder« und enthielt uralte Rezepturen und Tricks für jede Lebenslage. Eine ganze Weile blätterte er darin herum, dann hatte er endlich gefunden, was er suchte. 

				Er holte ganz unten aus dem Materialschrank ein kleines Döschen und entnahm daraus zwanzig Gramm eines geheimnisvollen Metallstaubpülverchens. 

				Dann träufelte er fünfunddreißig Tropfen Alchemistenwasser dazu, nahm aus einem Tütchen eine Prise echten Goldstaub und schüttete das Ganze in einen Mixer. Bald war daraus eine gelbliche Pampe entstanden, die er mit einem Pinsel unten fein säuberlich auf den Metalldetektor strich. Das Ganze trocknete er mit seinem Föhn. 

				»Na, dann machen wir mal einen kleinen Versuch«, murmelte er und streifte seinen goldenen Ring vom Finger. Er legte ihn in eine Schublade, und als er sich mit dem Golddetektor der Schublade näherte, piepste es.

				»Na, wer sagt’s denn!« Brausewein rieb sich erfreut die Hände. »Bin ich ein Genie, oder bin ich kein Genie?«

				Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es schon spät war. Er ließ die Jalousien herunter und nahm seinen selbst gebauten Zahnsäuberer aus dem Materialschränkchen. Zum Zähneputzen brauchte er kein Wasser und keine Zahnpaste. Sein Zahnsäuberer funktionierte mit Plasmastrahlung und entfernte alle Bakterien in Rekordzeit. In zehn Sekunden war er fertig.

				Er legte die Brille ab und schlüpfte in seinen gestreiften Schlafanzug. In den Stoff hatte er Wärmefäden eingenäht, weshalb der Schlafanzug immer kuschelig warm war. 

				Zufrieden legte er sich auf die schmale Couch, um noch ein paar Stunden zu schlafen. 

				Aus seinem selbst entwickelten Tonator kamen angenehme Tonschwingungen. Sie wirkten sehr beruhigend auf den Professor und garantierten ihm jede Nacht die schönsten Träume. 

				»Wecken um halb acht. Musik von Mozart«, sagte er. Sein sprachgesteuerter Weckapparat machte »Piep!«, als Zeichen, dass er verstanden hatte. 

				»Es geht doch nichts über eine ausgefeilte Technik«, murmelte Brausewein und machte zufrieden die Augen zu. Morgen früh würde er sicher wunderbar ausgeruht sein. 
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				Eine böse Überraschung 
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				Spirelli war verärgert. Diese Typen hatten ihm Salome aus der Manege geholt. Und das mitten in der Vorstellung! Zum Glück war das Publikum wie immer ganz auf seiner Seite gewesen. Alle hatten gedacht, das Spektakel gehörte zu seiner Show. 

				Obwohl er innerlich kochte, war es ihm gelungen, ruhig zu bleiben. Er hatte die Vorstellung ganz locker mit dem Trick der verschwundenen Ente beendet. 

				Nach dem Schlussapplaus hatte er eilig das Zelt verlassen. Er wollte gleich zu seinem Wohnwagen, um sich abzuschminken. Und dann nur noch die Füße hochlegen, ein Bierchen trinken und den Fernseher anmachen. Spirelli hatte für heute wirklich genug. Außerdem spürte er ein scheußliches Bauchzwicken. Das ist bestimmt der Stress, dachte er. Bei zu viel Aufregung bekam er regelmäßig Magenschmerzen.

				»Alles klar, Spirelli?«, riefen ihm die Trapezkünstler zu, als er hinüber zu seinem Wohnwagen ging. 

				Spirelli brummte etwas Unverständliches. Auch die Seiltänzerin und den Jongleur, die da beim Lama herumstanden, beachtete er gar nicht. 

				Als er die Tür zu seinem Wohnwagen aufsperren wollte, erstarrte er. Irgendjemand hatte das Schloss aufgebrochen!

				»Verdammt!«, zischte Spirelli. Mit hochrotem Kopf betrat er den Wagen und sah sofort, dass man seinen Mülleimer durchwühlt hatte. Eine Bananenschale, Papier und Joghurtbecher lagen da auf dem Fußboden.

				Irgendjemand hatte dieses alte Schmuddelkleid aus dem Mülleimer geklaut.

				»Salome!«, schoss es ihm durch den Kopf. Er öffnete schnell den Einbauschrank, in dem er einen kleinen Tresor versteckt hatte. Doch der Tresor war zum Glück wie immer gut verschlossen. Geld hatte Salome anscheinend nicht mitgenommen. Das war schon mal beruhigend. Doch als er auch noch die Schubladen seiner Kommode untersuchte, merkte er, dass die Fotoalben anders lagen. 

				»Verdammt!«, zischte er noch einmal. Er ballte die Fäuste, und seine schwarzen Augenbrauen zuckten nervös.

				Er ging die drei Schritte bis zu seiner kleinen Küche und öffnete die Klappe seines Hängeschränkchens. Auf der Innenseite klebte noch immer das Foto der goldenen Buddha-Statue. Der Buddha lächelte ihn freundlich an.

				»Du gehörst mir«, murmelte Spirelli. »Und ich werde dich wiederfinden, darauf kannst du Gift nehmen.«

				Ein paar Augenblicke lang starrte er das Foto an und verzog das Gesicht zu einem schmalen Lächeln, so als sei ihm gerade eine Idee gekommen. 

				Dann verfinsterte sich sein Gesicht wieder. Er nahm ein Tablettenröhrchen aus dem Schrank, denn er musste dringend etwas gegen seine Bauchschmerzen tun.

				Nachdem er zwei Tabletten mit Wasser hinuntergespült hatte, legte er sich mit einer Wärmflasche auf dem Bauch ins Bett. So etwas half immer. 

				Gleich morgen früh wollte er sich um die Statue kümmern. Heute war er zu nichts mehr zu gebrauchen. 
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				Goldgräber Brausewein
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				Am nächsten Morgen in aller Früh schwang sich Brausewein seinen neu gebauten Golddetektor auf die Schulter und machte sich auf den Weg zum Müllberg.

				Die Olchis freuten sich, als sie ihn über den Müll stolpern sahen. 

				»Na, was sagt ihr?«, rief der Professor und hielt den Golddetektor in die Höhe. »Ich bringe euch ein erstklassiges Goldstatuen-Aufspürgerät.« 

				Alle fanden die neue Erfindung sehr krötig, und Olchi-Opa fragte gleich: »Kannst du mir vielleicht auch ein Fahrradöl-Aufspürgerät basteln?«

				Olchi-Opa mochte Fahrradöl für sein Leben gern, aber leider war es im Müll nur sehr selten zu finden.

				Brausewein lachte. »Alles schön der Reihe nach. Jetzt suchen wir erst mal nach Gold.« 

				Die Olchi-Kinder zeigten ihm die Stelle, wo Spirelli im Müll herumgegraben hatte. Obwohl der Magier hier eine Menge Müll zur Seite geräumt hatte – bis zum Erdboden war er doch noch nicht vorgedrungen. 

				Brausewein stellte den Detektor auf dem Müll ab und schaltete den Akku an. 

				»Na, dann wollen wir mal!« Das Gerät gab ein leises Surren von sich, und der Professor begann langsam den Müll abzusuchen. Noch tat sich gar nichts. 

				»Bist du sicher, dass das Ding funktioniert?«, fragte Olchi-Oma ungläubig, denn technischen Geräten misstraute sie schon aus Prinzip. 

				»Was der Professor bastelt, das funktioniert immer«, erklärte Olchi-Papa.

				»Ganz anders als die Sachen, die du so bastelst«, meinte Olchi-Mama. »Der Kinderwagen ist gestern schon wieder zusammengebrochen.«

				»Er ist nicht zerbrochen. Olchi-Baby hat ihn kaputt gebissen«, brummte Olchi-Papa.

				»Hier ist was!«, rief Brausewein plötzlich. Endlich hatte sein Detektor gepiepst. 

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!« Olchi-Papa begann sofort mit bloßen Händen im Müll zu buddeln. Als er eine Weile gegraben hatte, zog er eine kleine goldene Münze heraus und hielt sie dem Professor unter die Nase. 

				»Auch nicht übel«, freute sich der und steckte sie in seine Hosentasche. »Aber ich glaube, so funktioniert das nicht. Ihr müsst noch mehr Müll wegräumen. Wir müssen die Erde darunter absuchen.« 
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				So schnell es ging, räumten die Olchis die schimmeligen Matratzen, die rostigen Kühlschränke, die langen Bretter, die schweren Autoreifen und eine Menge anderen Krempel zur Seite. Und Brausewein konnte den Detektor endlich direkt auf den Erdboden stellen. 

				Eine ganze Weile lief er damit im Kreis herum. Schließlich piepste es ein zweites Mal.

				Als sie die Erde aufgruben, entdeckten sie eine Plastikkiste. 

				Die Olchis zogen die Kiste heraus, und Brausewein stemmte mit einem Schraubenzieher den Deckel auf. Irgendetwas lag darin in einen alten Lappen gewickelt. Als Brausewein den Lappen zur Seite schlug, lag eine wunderschöne goldene Buddha-Statue vor ihnen.

				»Volltreffer!«, rief Brausewein. 

				»Krötig!«, riefen die Olchis wie aus einem Mund. 

				»Er sieht sehr freundlich aus, findet ihr nicht?«, meinte der Professor und nahm den Buddha vorsichtig aus der Kiste. Er stellte ihn auf ein altes Fass, so konnten sie ihn alle genau betrachten. Der Professor strich vorsichtig prüfend mit dem Finger über die Statue und murmelte: »Ja, er sieht tatsächlich sehr wertvoll aus.«

				»Und wann kommen jetzt die geheimen Kräfte?«, fragte Olchi-Opa, der sich genau daran erinnerte, was der Professor aus der Zeitung vorgelesen hatte. »Davon spüre ich leider noch gar nichts.«

				»Versuch es doch mal, Opa, vielleicht hast du ja schon welche!«, riefen die Olchi-Kinder. 

				Olchi-Opa machte zur Probe ein paar Liegestütze, und die anderen Olchis zählten laut mit. Als sie bei zweihundertfünfzig waren, hatte er keine Lust mehr.

				»Es wirkt nicht«, sagte er enttäuscht. »Ich bin kein bisschen kräftiger als vorher.«

				Brausewein lachte. »Das mit den übernatürlichen Kräften ist ja auch nur eine Legende. Und ich denke, du bist auch so schon kräftig genug. Hab noch nie einen stärkeren Opa gesehen als dich.« 

				Er zog sein Handy aus der Tasche. »So, und nun ist es höchste Zeit, dass wir uns um diesen Magier kümmern.« Er wählte die Nummer von Herrn Schnurrhahn, dem Polizisten von Schmuddelfing.

				»Schnurrhahn, Polizeistation Schmuddelfing, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich der Polizist.

				Brausewein erklärte ihm in knappen Worten, worum es ging. Er erzählte von dem Kunstraub, von den Zeitungsausschnitten und dass sie die Statue tatsächlich gefunden hatten. Und dass der geheimnisvolle Magier nun mit Sicherheit der Kunsträuber war. 

				Schnurrhahn fand das alles sehr interessant. »Werde den Mann sofort festnehmen«, sagte er. »Kommen Sie mit! Wir treffen uns in einer halben Stunde drüben am Zirkus.«

				Brausewein erklärte den Olchis, dass Spirelli jetzt verhaftet werden sollte.

				»Verhaftelt?«, fragte das eine Olchi-Kind. »Wieso wird er verhaftelt?« 

				Brausewein versuchte es zu erklären: »Wer etwas ausgefressen hat, der muss bestraft werden. Aber vorher muss man ihn natürlich erst mal verhaften.« 

				»Ausgefressen?«, fragte das andere Olchi-Kind verblüfft. »Wir haben schon sehr oft was ausgefressen. Gerade heute Morgen einen ganzen Topf voll Schmuddelbrühe. Werden wir jetzt auch verhaftelt?«

				Brausewein seufzte. Diese Olchis waren manchmal ganz schön schwierig. Er erklärte es noch einmal genauer, bis sie es endlich begriffen hatten. 

				»Wir wollen alle mitkommen und zusehen, wie der Magier verhaftet wird«, sagte Olchi-Oma. 

				»Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, wenn ihr alle dort auftaucht«, überlegte Brausewein. 

				»Doch! Wir wollen alle mitkommen!«, riefen die Olchis. »Ohne uns hättest du die Statue nie gefunden!«

				Brausewein gab nach. »Na ja, da habt ihr eigentlich recht. Aber einer sollte hierbleiben und auf die Statue aufpassen.«

				»Das kann doch unser Feuerstühlchen machen«, schlug Olchi-Mama vor. »Er kann gut babysitten, da kann er bestimmt auch gut statuensitten.«

				Alle Olchis fanden die Idee sehr krötig, und so legten sie den Buddha zu Feuerstuhl in die Garage und machten sich mit dem Professor auf den Weg zum Zirkus.
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				Polizei im Wohnwagen
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				Herr Schnurrhahn erwartete sie bereits. Er hatte sein Polizeiauto vor dem Zirkuszelt geparkt und war gerade im Gespräch mit dem Jongleur und den beiden Trapezkünstlern. 

				»Guten Tag, Herr Brausewein!«, begrüßte Herr Schnurrhahn den Professor. »Na, das ist ja ein Ding! Sie sollten Polizist werden. So eine hervorragende Spürnase wie Sie könnten wir gut gebrauchen.«

				»Wir haben Spürknubbelnasen! Wir haben alles entdeckt!«, riefen die beiden Olchi-Kinder.

				»Wie ich sehe, haben Sie Verstärkung mitgebracht.« Schnurrhahn meinte die Olchis.

				»Beim Kröterich, wir wollen auch zusehen, wie der Magier verhaftelt wird«, sagten die Olchi-Kinder, die es kaum erwarten konnten. 

				Jetzt kamen noch die Seiltänzerin und der Fakir dazu. Auch sie hatten das Polizeiauto bemerkt und waren neugierig, was hier passierte. 

				Alle redeten aufgeregt durcheinander, bis Herr Schnurrhahn endlich sagte: »Ruhe! Alle hören auf mein Kommando! Ich werde jetzt zum Wohnwagen von Herrn Spirelli gehen. Und ihr anderen haltet euch zurück. Ihr bleibt hier und wartet. Keiner stört meine polizeilichen Ermittlungen. Haben Sie das verstanden?« 

				Er rückte seine Polizeimütze zurecht und ging entschlossenen Schrittes hinüber zum Wohnwagen des Magiers. Er klopfte an die Tür und rief: »Aufmachen! Polizei!« 

				Doch von drinnen kam keine Antwort. Da bemerkte er, dass das Türschloss kaputt und die Tür offen war. Vorsichtig lugte er in den Wohnwagen hinein. 

				»Herr Spirelli? Sind Sie da?« 

				Jetzt hielten es die beiden Olchi-Kinder nicht mehr länger aus. Sie waren viel zu neugierig und wollten unbedingt ganz nah dabei sein. Noch ehe Olchi-Mama »Beim Kröterich!« sagen konnte, waren sie auch schon losgesaust. 

				»He, ihr beiden! Ihr solltet doch hierbleiben!«, rief ihnen die Seiltänzerin noch nach. Doch die Olchi-Kinder waren schon drüben am Wohnwagen.

				»Diese kleinen Stinkerlinge!«, sagte Olchi-Oma. »Immer müssen sie ihren Kopf durchsetzen.«

				Die Olchi-Kinder betraten direkt hinter Herrn Schnurrhahn den Wohnwagen. 

				»Korax! Korax! Korax!«, machte der künstliche Vogel über der Tür. 

				»Verflixt, ihr solltet doch draußen warten!«, zischte ihnen der Polizist zu. Aber jetzt war es zu spät. Er konnte sich nicht um die Olchi-Kinder kümmern. 

				»Herr Spirelli?«, rief er noch einmal. »Sind Sie da? Hier ist die Polizei!«

				Der Magier antwortete nicht. 

				»Korax! Korax! Korax!«, sagte der Vogel noch einmal. 

				Im Wohnwagen war es ziemlich dunkel, denn die Jalousien waren heruntergelassen. Aus der Stereoanlage kam leise Musik, und es roch sehr streng nach Spirellis Maiglöckchenparfüm. 

				Neugierig blickten sich die Olchi-Kinder um. Auf dem ungemachten schmalen Bett lag eine Wärmflasche, auf dem Boden lag ein Tablettenröhrchen. 

				Dann sahen sie den Magier. Er saß regungslos in seinem Sessel, mit dem Rücken zur Tür. Auf dem Kopf trug er eine Perücke mit weißen Haaren. 

				»Hände hoch! Sie sind festgenommen wegen des Verdachts auf Kunstraub!«, rief Herr Schnurrhahn. Seine Hand tastete sicherheitshalber nach der Pistole, die er am Gürtel trug. Man konnte ja nie wissen. Vielleicht war der Mann bewaffnet. 
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				Doch der Magier rührte sich immer noch nicht. Er blieb ganz ruhig in seinem Sessel sitzen und gab keinen Ton von sich.

				Das eine Olchi-Kind flüsterte: »Aufpassen! Das ist wieder einer seiner Tricks!«

				»Vielleicht ist er tot?«, flüsterte das andere Olchi-Kind. 

				Herr Schnurrhahn war wirklich mutig. Vorsichtig näherte er sich dem Magier. 

				Die Olchis fanden das alles sehr gruselig und blieben sicherheitshalber am Eingang stehen.

				Sie sahen, wie der Polizist Spirelli an der Schulter fasste, und … plötzlich kippte der Magier zur Seite! Er fiel aus dem Sessel und lag regungslos auf dem Fußboden.

				Schnurrhahn zuckte zurück, und die Olchi-Kinder stießen einen Schrei aus. 

				»Da wird doch der Fisch in der Pfanne verrückt«, sagte Herr Schnurrhahn. Das war ja gar nicht der Magier. Vor ihnen lag eine verkleidete Schaufensterpuppe.

				»Verflixt und zugenäht! Er hat uns getäuscht«, knurrte der Polizist verärgert. 

				Vorn an der Puppe war ein Zettel befestigt. Er machte ihn ab und las vor: »Wer zuletzt lacht, lacht am besten! Viele Grüße, Spirelli!«

				»Er macht sich lustig über uns«, knurrte der Polizist. »Na warte, wir werden schon noch sehen, wer als Letzter lacht!«
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				Spirellis letzter Trick
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				Spirelli ging es wieder richtig gut. Seine Bauchschmerzen waren verschwunden, und er fühlte sich fit und tatendurstig. 

				Er hatte eine rote Stoppelhaarperücke auf dem Kopf, hatte sich einen Schnauzbart angeklebt und trug eine blaue Hose und eine orangefarbene Weste. In dieser Verkleidung sah er aus wie ein Schmuddelfinger Müllmann. 

				Jetzt war er unterwegs zur Müllkippe, und er schien es ziemlich eilig zu haben. In der Hand hielt er seinen Spaten und einen blauen Müllsack. Er ahnte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, wenn er die Statue doch noch finden wollte.

				Dass Salome, die Olchi-Oma, in seinen Fotoalben herumgewühlt hatte, ärgerte ihn sehr. Sie kannte die Artikel über den Kunstraub, und wenn sie richtig kombiniert hatte, dann wusste sie jetzt, dass er die Statue am Müllberg vergraben hatte. Es war auch gut möglich, dass einer von den Olchis ihn neulich in der Nacht auf der Müllkippe herumbuddeln gesehen hatte. Dabei hatte er sich so gut getarnt.

				Ich muss alles auf eine Karte setzen, dachte er. Mit diesen verrückten Olchis werde ich schon fertig. Und von dem dämlichen Drachen lasse ich mich diesmal nicht mehr erschrecken. 

				Als er am Müllberg angekommen war, war er erst mal erleichtert. Weit und breit war niemand zu sehen. 

				Sehr gut, sie scheinen nicht zu Hause zu sein, dachte Spirelli. 

				Drüben aus Feuerstuhls Garage hörte er ein Schnarchen. 

				»Hoffe, dass dieses Vieh nicht wach wird«, murmelte er.

				Endlich war er an der Stelle, wo er schon neulich herumgegraben hatte. Doch was war das? Irgendjemand hatte hier inzwischen den ganzen Müll zur Seite geräumt!

				Sein Blick fiel auf ein breites Loch in der Erde. Daneben lag eine leere Plastikkiste, die er sofort erkannte. Es war die Kiste, in der er vor ein paar Jahren den Buddha verstaut hatte. 

				»Verdammt, zu spät!«, zischte Spirelli. »Sie haben sie tatsächlich gefunden!« 

				Doch wo hatten sie die Statue hingebracht? Wenn sie bei der Polizei war, dann hatte er keine Chance, sie wiederzubekommen. Aber vielleicht war sie noch immer hier auf diesem Müllberg? 

				Spirelli dachte scharf nach. Wo konnte man die Statue am besten verstecken? In einem der Kühlschränke? Unter den gammeligen Matratzen? Unter einem der Bretter oder unter einem Papierstapel? Hier gab es so viele Möglichkeiten!

				Sein Blick fiel auf die Olchi-Höhle. Dort wollte er als Erstes nachsehen.

				Als er in die Höhle trat, schlug ihm ein schreckliches Lüftchen entgegen. Fliegen umschwirrten seinen Kopf, und es roch streng nach faulen Eiern und vergammeltem Fisch.

				»Was für eine Sauerei!«, brummte Spirelli und rümpfte die Nase. 

				Es gab ein paar Kisten und windschiefe Hocker, und in einer Ecke stand ein uraltes Grammofon. Ein wackliges Brettermonstrum stand in der Mitte des Raums. 

				»Das soll wohl ein Tisch sein«, murmelte Spirelli.

				Sonst waren keine Möbel in der Höhle, und der Magier sah bald, dass die Statue nicht hier war. 

				Der Fußboden war übersät mit Abfall, und an den Wänden hingen schief ein paar verstaubte Bilder.

				Auf einem der Bilder erkannte er eine Zeichnung vom Olchi-Drachen Feuerstuhl, der gemütlich in seiner Garage lag.

				Plötzlich wurde ihm klar, welches das beste Versteck war.

				Ich würde die Statue in die Hütte zu diesem Drachenvieh legen, dachte er. Der Drache spielt bestimmt gern den Wachhund.

				Schnell verließ er die Olchi-Höhle wieder. Der Gedanke an den schnaubenden Olchi-Drachen machte ihn nervös, doch diesmal war er vorbereitet.

				Er lief hinüber zu Feuerstuhls Schlafgarage und tat so, als käme er rein zufällig des Weges. Lustig vor sich hin pfeifend, linste er vorsichtig in die Garage hinein. 

				Feuerstuhl war durch Spirellis Pfeiferei wach geworden und blinzelte ihn verschlafen an. Zwischen seinen Vorderpfoten lag das schlafende Olchi-Baby. Es hatte eine lange Fischgräte im Mund.
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				»Na, du bist aber ein nettes Tierchen«, sagte der Magier zu Feuerstuhl mit freundlich verstellter Stimme. »Ich bin der liebe Müllmann. Wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Wie geht’s, wie steht’s? Alles bestens, hoffe ich?«

				Feuerstuhl glotzte ihn mit großen Augen verständnislos an.

				»Sind die anderen nicht zu Hause?«, fragte der Magier.

				Plötzlich hellte sich seine Miene auf. Tatsächlich, er hatte recht gehabt. Dahinten in der dunklen Ecke lag die Statue! Nun musste er einen kühlen Kopf bewahren.

				»Schau mir in die Augen, Kleiner!«, befahl er Feuerstuhl und blickte fest in seine riesigen Drachenaugen. 

				Der unwiderstehliche Hypnoseblick des Magiers traf den Olchi-Drachen wie ein Blitz. 

				»Du bist jetzt sehr, sehr müde«, sagte Spirelli. »Du wirst immer schläfriger und musst dringend ein kleines Nickerchen machen.«

				Feuerstuhl begann behaglich zu grunzen und klappte erst sein linkes und dann auch sein rechtes Auge zu.

				»Du bist hundemüde und schläfst ein. Du wirst erst wieder aufwachen, wenn ich es dir befehle. Ich zähle jetzt bis drei, und dann …«

				Doch bis drei musste der Magier gar nicht erst zählen. Feuerstuhl war bereits eingeschlafen. Er begann laut zu schnarchen und schlummerte bald so tief und fest wie noch nie in seinem Leben. 

				Na prima! Hatte gar nicht gewusst, dass es auch bei Drachen so gut funktioniert, dachte Spirelli erfreut. 

				Hier in der Hütte war es so eng, dass der Drache gerade so hineinpasste. Um zu seiner Statue zu kommen, musste Spirelli den Bauch einziehen und sich an dem dicken Drachen vorbeizwängen. Endlich hatte er es geschafft. 

				»Na, wer sagt’s denn!« Er ging in die Hocke und stopfte die Statue in seinen blauen Müllsack. 

				Plötzlich drehte sich der Drache ein wenig zur Seite. Er machte nur eine kleine Bewegung mit seinem mächtigen Schwanz, doch das genügte. Spirelli steckte fest. Eingeklemmt zwischen Wand und Drachenschwanz, bekam er kaum noch Luft. 

				»He! Was soll das?«, keuchte er erschrocken. »Du zerquetschst mich zu Brei!« Dabei versuchte er verzweifelt, Feuerstuhls Schwanz beiseitezuschieben, doch es ging nicht. Dieser verflixte Drachenschwanz wog bestimmt zwei Tonnen. 

				»Verdammt und zugenäht!«, keuchte Spirelli und versuchte vergeblich, sich an Feuerstuhl vorbeizuquetschen. »Es hat keinen Sinn«, seufzte er. »Ich bin zu dick.«

				Er drückte mit seiner Schulter mit aller Kraft gegen die Hüttenbretter. Doch die waren sehr stabil und gaben keinen Zentimeter nach. 

				»Wach wieder auf, du dämliches Vieh!«, rief er verärgert. »Ich zähle bis drei, dann bist du wach. Du bist wach und fühlst dich frisch und ausgeruht! Ich befehle es dir! Eins … zwei … drei!« 

				Doch auch das funktionierte nicht. Feuerstuhl schnarchte einfach weiter und rührte sich nicht von der Stelle. Spirelli musste sich dringend etwas einfallen lassen. 

				Plötzlich waren draußen Stimmen zu hören. 

				Auch das noch! Diese Olchis kommen zurück!, dachte Spirelli erschrocken. Zum Glück kannte er jede Menge Tricks und wusste, was er zu tun hatte. 

				»Hilfe!«, begann er laut zu rufen. »Hilfe! Ich bin eingeklemmt!« 

				Die Stimmen draußen wurden deutlicher und kamen schnell näher. 

				Jetzt waren sie direkt vor Feuerstuhls Garage. 

				»Was ist denn hier los?«, rief Herr Schnurrhahn in die Drachenhütte hinein. »Hallo? Was machen Sie da drinnen?«

				»Bitte helfen Sie mir, ich stecke fest!«, stöhnte Spirelli.

				Olchi-Mama sagte: »Schleime-Schlamm-und-Käsefuß! Da drinnen ist ein Müllmann!« 

				»Na los, Feuerstühlchen, komm raus und lass den armen Mann aus der Garage«, hörte man Olchi-Papa sagen. 

				Doch der Drache rührte sich immer noch nicht.

				»Du musst Feuerstuhl an der Nase kitzeln, Papa, dann kommt er immer«, meinte das eine Olchi-Kind. 

				Olchi-Papa kitzelte die heiße Drachennase, und Feuerstuhl ließ ein paar schwefelige Dampfwolken aus den Nüstern fahren. Es folgte ein kräftiger Nieser, dann war er endlich wach. Die Olchis konnten ihn aus der Garage führen.

				»Uff!« Spirelli fühlte sich erleichtert. Er ging mit wackligen Knien nach draußen und rückte seine rote Stoppelhaarperücke zurecht. In der Hand hielt er seinen blauen Müllsack, in dem er die Statue verstaut hatte. 

				»Vielen Dank für die Rettung!«, sagte er. »Gut, dass Sie gekommen sind. Wie Sie sehen, bin ich Müllmann. Ich wollte nur mal nachsehen, ob hier kein Sondermüll herumliegt.«

				»Aha, soso«, sagte Herr Schnurrhahn. 

				»Sondermüll muss nämlich unbedingt entfernt werden«, fügte Spirelli schnell hinzu. »Eine Anordnung vom Amt für Umweltschutz.« 

				»Und den Sondermüll suchten Sie in der Hütte des Olchi-Drachen?«, fragte Professor Brausewein misstrauisch.

				Spirelli versuchte sich herauszuwinden: »Äh, ja, natürlich. Aber ich habe nichts zu beanstanden. Alles ist in Ordnung. Ich wünsche Ihnen allen noch einen wunderschönen Tag!« Er drehte sich um und begann loszustiefeln.

				»Muffelfurzteufel! Die Statue ist weg!«, hörte man das eine Olchi-Kind aus Feuerstuhls Garage kreischen.

				»Halt! Stehen bleiben!«, rief Herr Schnurrhahn Spirelli nach. »Was haben Sie in Ihrem Müllsack?«

				Da fing Spirelli an zu rennen. Wie von der Tarantel gestochen, sauste er über den Müllberg. Er stolperte über den Abfall, als wäre der Teufel hinter ihm her.

				»Das war der Magier!«, riefen alle Olchis gleichzeitig, und Herr Schnurrhahn nahm sofort die Verfolgung auf. 

				Er lief hinter Spirelli her und rief immer wieder: »Halt! Stehen bleiben! Polizei!«

				Leider war Spirelli wirklich gut in Form. Der Polizist war viel zu langsam und konnte ihn nicht einholen. 

				Da flitzten auch die beiden Olchi-Kinder los. Wie der Blitz rannten sie durch die Matschpfützen, sie hüpften über Schränke und Heizkörper, über Matratzen, Bretterstapel und Holzkisten. Natürlich kannten sie den Müllberg wie ihre Westentasche, und das eine Olchi-Kind nahm eine Abkürzung und konnte Spirelli den Weg abschneiden. 

				Es duckte sich hinter einem alten Sofa und wartete kurz, bis der Magier vorbeigerannt kam. Dann sprang es mit einem Satz hervor und stürzte sich auf ihn. 

				»Krötiger Fliegenschiss!«, kreischte das Olchi-Kind. Es packte Spirelli mit seinen kleinen starken Olchi-Händen und stemmte ihn hoch in die Luft.

				»Lass mich runter! Sofort!«, schrie Spirelli. »Lass mich los, du Wicht!« Er strampelte wild mit Armen und Beinen, doch das Olchi-Kind hielt ihn da oben, bis Herr Schnurrhahn endlich bei ihnen war.

				Der Polizist fummelte schnell ein Paar Handschellen von seinem Gürtel und rief: »Sie sind festgenommen, Herr Spirelli! Ich verhafte Sie hiermit wegen Kunstraubs!« 
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				Alles hat ein Ende
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				Jetzt war die Welt wieder in Ordnung auf dem Müllberg und im kleinen Städtchen Schmuddelfing. 

				Spirelli war verhaftet, er hatte alles zugegeben und saß jetzt endlich im Gammelsberger Untersuchungsgefängnis hinter Schloss und Riegel. 

				Professor Brausewein und Herr Schnurrhahn hatten die goldene Buddha-Statue gleich am nächsten Tag im Kunstmuseum abgeliefert. Dort stand sie jetzt wieder auf ihrem Podest im Glaskasten und konnte von den Besuchern des Museums bewundert werden.

				Für die Schausteller des Zirkus Mombelli war es Zeit geworden, die Zelte abzubrechen. 

				Die Olchi-Kinder gingen mit Olchi-Opa noch einmal zum Zirkusgelände, um ihnen dabei zuzusehen und ein bisschen mitzuhelfen.

				»Muffelfurz und Läusekraut, nun wird der Zirkus abgebaut«, sagte Olchi-Opa. Auch er war ein bisschen traurig, dass jetzt alles vorbei war.

				Die Manege war bereits abmontiert, und der Jongleur und die Trapezkünstler falteten die große Zeltplane zusammen. Die Seiltänzerin schleppte einen Wassereimer zum Lamakäfig, denn das Lama brauchte noch etwas zu trinken.

				»Schade, dass ihr schon geht«, sagte das eine Olchi-Kind zu ihr. »Wieso könnt ihr nicht immer hierbleiben?«

				»Das geht nicht«, erklärte die Seiltänzerin. »Wir fahren jetzt hinüber nach Gammelsberg, dort sind wir noch ein paar Tage, und danach ziehen wir weiter. Wir Zirkusleute brauchen immer neues Publikum und neue Städte.« 

				Das Zelt und die langen Zeltstangen mussten auf einen Transporter gehoben werden, und die drei Olchis fassten kräftig mit an. Die Olchi-Kinder hantierten mit den Eisenstangen herum, als wären sie so leicht wie Bambus. Und Olchi-Opa balancierte die schwere Werkzeugkiste auf einer Hand. 

				»Wollt ihr nicht mit uns kommen?«, fragte sie der Fakir. »So starke Kerle wie euch könnten wir gut gebrauchen.« 

				Olchi-Opa gab einen kräftigen Rülpser von sich und meinte: »Vielen Dank, aber wir bleiben lieber daheim auf unserem schönen Müllberg.«

				Als endlich alles abgebaut und verstaut war, setzte sich die Wohnwagenkarawane langsam in Bewegung. Die Seiltänzerin winkte den Olchis noch einmal zu. 

				Olchi-Opa und die Olchi-Kinder standen noch lange auf dem leeren Zirkusgelände und schauten den Zirkuswagen nach, bis sie hinter den Hügeln verschwunden waren.

				»Wir sollten auch einen Zirkus machen«, sagte das eine Olchi-Kind. »Wir nennen ihn Müllberg-Zirkus Olchelli. Wir üben ein paar Kunststücke, und dann dürfen uns die Leute applaudieren.« 

				»Gute Idee«, sagte Olchi-Opa. »Vor vierhundert Jahren hab ich in Australien schon mal in einem Zirkus gearbeitet. Ich hab dort Kunststücke als Eisenverbieger gemacht. Hab ich euch das schon einmal erzählt?«

				Die Olchi-Kinder lachten. »Klar, Opa, das hast du uns schon hundertmal erzählt!«
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				Zirkus Olchelli und der schreckliche Duft
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				Am nächsten Tag wollte sich der Bürgermeister von Professor Brausewein noch einmal den Geruchsumwandler vorführen lassen. Seit ihm der Professor im Rathaus davon erzählt hatte, war ihm dieses Gerät nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er wollte unbedingt sehen, was es damit auf sich hatte und wie es funktionierte. 

				Deshalb hatte er heute den Professor mit seinem Auto im Labor abgeholt. Sie waren unterwegs zur olchigen Müllkippe, um nach passenden Gerüchen zu suchen. Dort gab es wanzige und ranzige, schlammige und gammlige, faulige und fischige Gerüche, und der Bürgermeister war schon sehr gespannt, ob Brauseweins Geruchsumwandler funktionieren würde.

				»Vielleicht können wir mit Ihrer Erfindung den Geruch der ganzen Müllkippe verbessern«, überlegte er. »Das wäre wirklich bahnbrechend.« 

				Brausewein antwortete: »Ich bin sicher, das dürfte kein Problem sein, aber wir werden erst mal ein paar Tests machen.« 

				Als sie am Müllberg aus dem Mercedes stiegen, kamen ihnen die Olchis entgegengelaufen.

				»Gut, dass ihr kommt!«, riefen die Olchi-Kinder. »Wir brauchen Zuschauer für unseren Zirkus!«

				»Schon wieder Zirkus?«, fragte der Bürgermeister erstaunt.

				Olchi-Opa erklärte: »Gerade beginnt die erste Vorstellung vom Müllberg-Zirkus Olchelli, und wir haben Freikarten für euch.«

				»Eigentlich wollten wir hier nur ein paar Geruchstests machen«, meinte Brausewein. 

				Der Bürgermeister sagte lächelnd: »Na ja, wenn ihr schon mal Freikarten habt, dann wollen wir uns das natürlich nicht entgehen lassen.«

				Sie durften sich auf Kisten setzen, die die Olchis extra vor der Höhle bereitgestellt hatten, und Brausewein hielt seinen Geruchsumwandler fest auf dem Schoß. 

				Die Olchi-Kinder begannen, auf ihre Kochtopftrommeln zu schlagen, dazu trötete Olchi-Oma laut in eine Gießkannentrompete. 

				»Wer hat noch nicht? Wer will noch mal?«, rief Olchi-Mama und verteilte ein Blech verkohlte Rußplätzchen an die Gäste. »Hab ich extra für heute gebacken. Sie sind ganz besonders schön verbrannt.«

				»Vielen Dank« und »Sehr liebenswürdig« murmelten Brausewein und der Bürgermeister und ließen die Plätzchen schnell in ihren Hosentaschen verschwinden. 

				Olchi-Papa stand auf einem alten Ölfass und rief: »Windiger Wanzenwurm, jetzt geht es los! Ich bin der größte Magier aller Zeiten! Ich zersäge unsere Oma!« 

				Auf einem Brett hatte er mit einem der Rußplätzchen die Umrisse von Olchi-Oma gezeichnet. 

				Er begann wie ein Wilder draufloszusägen, bis das Brett in kleine Stücke zerfiel.

				»Bravo! Krötig!«, riefen die Olchis begeistert. 

				Brausewein und der Bürgermeister applaudierten höflich.

				Als Olchi-Papa fertig war, verbeugte er sich fünfzehn Mal, und dann war Olchi-Opa an der Reihe. 

				Auch er brachte ein Brett. Viele lange rostige Nägel hatte er da hindurchgeklopft, bis ihre spitzen Stacheln hinten wieder herausragten. 

				»Sehet und staunet jetzt und hier,

				nun kommt Opa, der Fakir!«

				Ganz langsam und vorsichtig versuchte er sich mit seinem Hintern auf das Nagelbrett zu setzen. Olchi-Oma hielt sich die Augen zu – sie konnte gar nicht hinsehen.

				Als sich die Nägel in seinen Hosenboden bohrten, kreischte Olchi-Opa laut auf: »Autsch!! Mistige Sumpfpampenwanze!« 

				Er packte das Nagelbrett und schleuderte es verärgert über den Müllberg. Dann räusperte er sich und sagte: »Ich denke, man soll immer das machen, was man am besten kann. Ich trage jetzt ein Gedicht vor. Aufgepasst, ihr Stinkerlinge, das geht so:Pikst der Nagel mich am Po,

				macht mich das bestimmt nicht froh.

				Dieser Trick ist für die Doofen,

				ich setz mich lieber auf den Ofen!«

				Brausewein lachte und klatschte in die Hände, und auch der Bürgermeister fand Olchi-Opas Vorführung ganz amüsant.

				Olchi-Oma schlug mit einem Hammer auf ein Stück Blech und rief: »Essenspause! Essenspause!« 

				Zusammen mit Olchi-Mama servierte sie dem staunenden Publikum noch einmal die verbrannten Rußplätzchen und dazu ein paar Dosen mit Schmuddelbrühe. Leider hatte keiner der Zuschauer Hunger, und so mussten die Olchis alles allein aufessen. Doch das war ihnen gerade recht.

				Nach der Pause waren die Olchi-Kinder an der Reihe.

				Olchi-Opa kündigte sie an: »Sehen Sie nun: die Geschwister Kunstspucker!«

				Die Olchi-Kinder kletterten auf einen Stapel Autoreifen und begannen, von da oben in eine aufgestellte Dose zu spucken. Sie spuckten kräftig und trafen die Dose jedes Mal einwandfrei. 

				Danach war die Vorstellung zu Ende. Die Olchis stellten sich alle in eine Reihe und verbeugten sich, und die beiden Zuschauer spendeten kräftig Beifall.

				Professor Brausewein sagte: »Wir sind nicht nur zum Spaß hier. Ich möchte jetzt gern meine Erfindung ausprobieren.« 

				Er stellte seinen Geruchsumwandler auf den Boden. Das Gerät hatte die Größe einer Schuhschachtel und war mit einer goldenen Knitterfolie beklebt. Vorn ragte ein Staubsaugerschlauch heraus, der aussah wie ein langer Rüssel. 

				[image: ill_978-3-7891-3327-5_153.tif]

				Der Bürgermeister sagte: »Ich bin gespannt, ob der Geruchsumwandler auch bei ganz besonders schlimmen Gerüchen funktioniert.«

				Als Olchi-Opa pupste, saugte er mit dem Rüssel des Geruchsumwandlers den Geruch ein, und das Gerät blies ihn hinten als feinen Rosenduft wieder hinaus. 

				»Iiii! Blumengestank!«, riefen die Olchi-Kinder sofort. 

				»Matschige Schlammbeule, es stinkt nach Parfüm!«, sagte Olchi-Opa, und alle Olchis rümpften die Nasen.

				Aber der Bürgermeister schien sehr erfreut. »Unglaublich! Das ist ja ganz famos!« Er schnüffelte herum und konnte gar nicht genug davon kriegen.

				Brausewein lächelte zufrieden. »Aufgepasst, es wird noch besser!« 

				Der Geruchsumwandler hatte seitlich eine Klappe. Er öffnete sie und nahm ein Fläschchen mit roter Flüssigkeit heraus. Damit beträufelte er ein paar Gegenstände auf dem Müllberg. 

				Der Bürgermeister traute seiner Nase kaum: Die Fischgräten dufteten jetzt nach Jasmin, und eine Stinkersocke roch weihnachtlich nach Zimt. Die schimmelige Matratze verströmte einen Duft von Veilchen, und aus dem rostigen Fass kam ein zarter Hauch von frischer Minze.

				»Exzellent, mein lieber Brausewein!« Der Bürgermeister rieb sich die Hände. »Wir machen den ganzen Müllberg zu einem duftenden Kunstwerk!«

				Natürlich waren die Olchis alles andere als begeistert. Parfümgeruch war für sie schließlich das Allerschlimmste. Sie hielten sich ihre Knubbelnasen zu und begannen zu husten, als hätten sie sich an Fischgräten verschluckt. 

				Auch Olchi-Mama rang nach Luft. »Sofort aufhören!«, kreischte sie. 

				»Wollt ihr uns umbringen?«, schimpfte Olchi-Opa.

				»Oh Käsefuß! Oh Käsefuß!«, jammerten die Olchi-Kinder.

				Als der Bürgermeister das Entsetzen der Olchis sah, runzelte er besorgt die Stirn. »Entschuldigung, daran habe ich gar nicht gedacht«, murmelte er. Dass die Olchis so auf gute Gerüche reagierten, hatte er total vergessen. 

				Auch Brausewein erkannte jetzt die Bescherung, die er angerichtet hatte.

				»Tut mir leid, Olchis«, sagte er. »Das war nur ein Experiment. Eure Müllkippe bleibt natürlich so, wie sie ist.« 

				Die Olchis waren erleichtert.

				Olchi-Oma deutete auf die parfümelnde Matratze, die Fischgräte, die Socke und das Fass und sagte: »Aber was machen wir jetzt mit den stinkenden Sachen? Sie verpesten uns hier die Luft.«

				»Kein Problem«, erklärte Brausewein. »Ich mache das natürlich wieder rückgängig. Ich gebe ihnen ihren alten Gestank wieder.«

				Er drückte einen Knopf, und der Geruchsumwandler fing an zu brummen wie ein Rasierapparat. 

				»Aufgepasst! Aus der Düse kommt jetzt Umwandelwind.« 

				Er richtete den Luftstrahl des Staubsaugerrüssels auf die duftenden Gegenstände. Doch nichts passierte. Die Sachen rochen immer noch nach Parfüm. 

				»Schade, es funktioniert nicht«, sagte Brausewein enttäuscht, und der Bürgermeister meinte: »Ihre Erfindung müssen Sie wohl noch ein bisschen überarbeiten.« 

				»Und das stinkende Zeug müsst ihr mitnehmen!«, rief Olchi-Papa. »Das können wir hier nicht gebrauchen!«

				Brausewein und dem Bürgermeister blieb nichts anderes übrig. Sie mussten die Fischgräten, die Socke und die Matratze in den Kofferraum des Autos legen. Das Fass hievten sie hinten auf den Rücksitz. 

				Sie verabschiedeten sich von den Olchis und fuhren zurück nach Schmuddelfing. 

				»So ein duftender Müllberg wäre aber trotzdem eine gute Idee gewesen«, meinte Professor Brausewein. 

				»Ja, ich glaube, meiner Frau hätte es auch gefallen«, sagte der Bürgermeister. 

				Bald roch es im Auto so stark nach den verschiedenen Parfüms, dass sie die Fenster aufmachen mussten. 

				Der Bürgermeister setzte Brausewein vor seinem Labor am Bahnhof ab, lud dort auch die Müllteile aus und fuhr dann weiter zum Rathaus, denn er hatte heute noch eine Menge zu tun. 
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				Noch eine gute Idee
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				Im Rathaus sah der Bürgermeister, dass sein neuer Schmuddelfinger Werbeprospekt aus der Druckerei gekommen war. Er fand ihn sehr gelungen. Das Foto vom olchigen Müllberg machte sich prima auf der ersten Seite. Er selbst hatte es eigenhändig mit seinem Handy aufgenommen. 

				Ewald setzte sich an seinen Computer, um die Ehrenbürgerliste zu überarbeiten. Er wollte nicht nur die Olchis zu Schmuddelfinger Ehrenbürgern machen, sondern auch Professor Brausewein. Der Mann war ein echtes Genie und hatte diese Ehrung wirklich verdient. 

				Leider wohnte er nicht in Schmuddelfing, sondern in Gammelsberg, aber vielleicht konnte man da mal eine Ausnahme machen. 

				Als das Telefon klingelte, meldete sich Elisabeth.

				»Na, was gibt es Schönes?«, fragte Ewald.

				»Stell dir vor, Herr von Schramm hatte eine neue gute Idee«, sagte Elisabeth. 

				Der Bürgermeister zog die Augenbrauen hoch. »Was ist es denn diesmal? Will er mir einen Gefallen tun und endlich auswandern?«

				»Nein, es ist etwas anderes. Er hatte die Idee, wir könnten das Festspielhaus statt auf der Müllkippe doch auf unserem Zirkusgelände bauen. Wenn wir auf dem Zirkusgelände einen großen Hügel aufschütten, dann haben wir auch einen schönen Blick auf die Stadt. Wir errichten dort einen richtig hohen Festspielhügel! Was hältst du davon?«

				»Einen Festspielhügel? Darüber müsste ich erst mal nachdenken …« 

				»Und weißt du, was noch gut daran ist?«

				»Was denn noch?«

				»Der Wind weht meistens von Westen.«

				»Aha, soso. Und wieso ist das wichtig?«

				»Bei Westwind stört der Geruch der Müllkippe nicht. Die Müllkippe liegt dann, vom Festspielhügel aus, im Osten.«

				»Ja, das ist gut. Da hast du natürlich recht.« 

				»Siehst du!«, rief Elisabeth erfreut. »Ich werde gleich mal Herrn von Schramm anrufen und ihm sagen, dass du von seiner Idee auch begeistert bist. Ewäldchen, du bist ein Schatz!« 

				»Äh, nun warte mal …« Der Bürgermeister räusperte sich, um noch etwas zu sagen. Aber Elisabeth hatte schon aufgelegt.
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